
        
            
                
            
        

    Falsche Spuren - echte Mörder
Jerry Cotton Nr. 136
erschienen am 15.02.1960


Als wir am Tatort ankamen, war der Mörder bereits gefasst.
Wir sprangen aus dem Jaguar auf die Straße. Die Kreuzung war von uniformierten Polizisten der Stadtpolizei nach allen Seiten abgeriegelt. Schon auf der Anfahrt hatten wir gesehen, dass der Verkehr mit einer schnellen Improvisation umgeleitet wurde.
Der Tote lag mitten auf der Kreuzung. Er trug einen hellgrauen Anzug, der aus der Fifth Avenue stammte, was Schnitt und Qualität des Stoffes betraf.
Ein Sergeant von einem der Streifenwagen trat auf uns zu.
»Sergeant Holder, Agent«, stellte er sich vor. »Ich habe das FBI angerufen.«
»Cotton«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Wie kommen Sie dazu, gerade uns anzurufen, Sergeant? Sie wissen doch, dass Mordfälle nur bei Vorliegen besonderer Umstände vom FBI bearbeitet werden. Warum haben Sie nicht die Mordkommission der Stadtpolizei verständigt?«
»Sir, der Tote arbeitet bei der American Electronics.«
Phil stieß einen leichten Pfiff aus. Die American Electronics war eine Firma, die unter der Regie der Atom-Energie-Kommission arbeitete. Die Vermutung, dass hier Spionage oder ähnliche Dinge mitspielten, war also nicht so abwegig.
»Okay«; sagte ich. »Aber woher wissen Sie, dass er bei der AE beschäftigt war?«
Der Sergeant deutete auf die rechte Hand des Toten. Sie lag weit vom Körper weggestreckt, in einer unnatürlich verdrehten Stellung zum Arm.
»Der Tote hatte Autoschlüssel in der Hand, Sir. Als er stürzte, scheinen sich die Schlüssel aus seiner Hand gelöst zu haben. Jedenfalls lagen sie ein paar Zentimeter vor den Fingerspitzen. Das brachte mich auf den Gedanken, den Schlüssel bei den hier in der Gegend geparkten Wagen zu probieren. Da hinten, der schwarze Cadillac, das ist der Wagen. Im Handschuhfach lagen der Führerschein und der Kraftfahrzeugbrief. Darin war der Beruf angegeben.«
»Mit der Firma?«
»Ja. Es stand Personalchef der AE da.«
»Aha. Gut. Wir werden uns später noch ausführlicher unterhalten.«
Ich drehte mich um. Die Leute unserer FBI-Mordkommission standen mit ihren Taschen und Koffern bereit. Ich winkte dem Doc.
Unser Arzt trat vorsichtig an den Toten heran. Er kniete nieder und betrachtete den Toten gründlich, ohne ihn aber einmal zu berühren. Als er sich wieder aufrichtete, nickte er mir zu und murmelte: »Klarer Fall. Tot seit mindestens einer Viertelstunde.«
»Gut. Sie bekommen die Leiche nachher, wenn wir hier fertig sind. Wann kann ich mit dem Obduktionsbefund rechnen?«
»Morgen Nachmittag.«
»In Ordnung, Doc! Jack und Robby, kümmert euch um die Spuren! Oder halt! Vorher soll Mack seine Aufnahmen machen.«
Unser Fotograf schraubte an seiner Kamera und legte los. Fast sechs Minuten lang beanspruchte er die Szene für sich. Aus allen möglichen Blickwinkeln schoss er seine Aufnahmen. Unterdessen hatten Phil und ich uns Zigaretten angezündet und rauchten schweigend.
Hinter den Polizisten, die die Kreuzung absperrten, staute sich eine von Minute zu Minute größer werdende Menschenmenge. Solange der Tote sichtbar mitten auf der Kreuzung lag, würde es auch keinen Zweck haben, die Leute zum Weitergehen aufzufordern. Sie würden es doch nicht tun.
Plötzlich fühlte ich mich von hinten am Ärmel gezupft. Ich drehte mich um.
Holder stand hinter mir. Er hatte die Mütze abgenommen, und immer wieder fielen ihm seine widerspenstigen dunklen Locken in die Stirn.
»Ja, was ist denn?«, fragte ich.
»Agent, ich dachte, ich sollte Ihnen vielleicht sagen, dass wir den Mann schon haben, der es gewesen ist.«
Einen Augenblick glaubte ich, ich hätte mich verhört. Auch Phil bekam vor Staunen den Mund nicht sofort wieder zu. Dann warf ich meine Zigarette weg, trat sie aus und fragte: »Das ist doch kein dummer Witz, Sergeant, oder?«
Er wurde rot wie ein Schuljunge, den man bei einer Dummheit erwischt hat.
»Aber nein, Agent«, versicherte er unnötig laut. »Er sitzt drüben bei mir im Streifenwagen. Natürlich lasse ich ihn bewachen.«
»Wie ist denn das möglich?«, fragte ich.
»Ein paar Augenzeugen sahen den Mörder dort drüben in die Einfahrt hineinrennen. Sie wollten ihm nach, aber er schoss aus der Einfahrt auf sie. Da zogen sie es natürlich vor, auf der Straße zu bleiben. Aber sie meldeten es mir sofort, als ich mit unserem Streifenwagen hier ankam.«
»Und?«, fragte ich gespannt.
»Wir schlichen uns vorsichtig in die Einfahrt hinein. Unsere Vorsicht war überflüssig. Der Mörder lag vor der Hofmauer. Er scheint auf einer Bananenschale ausgerutscht zu sein.«
»Und warum stand er nicht wieder auf und flüchtete weiter?«
»Weil er sich beim Ausgleiten auf der Bananenschale und dem anschließenden Sturz den Kopf an der Kante einer Mülltonne gestoßen haben und dabei bewusstlos geworden sein muss. Als wir ihn fanden, kam er gerade wieder zu sich.«
Ich sah Phil an. Mein Freund zuckte die Achseln und sagte: »Umso besser! Wenn sich ein Mordfall mal innerhalb einer halben Stunde lösen lässt, soll es mir recht sein.«
»Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Dass etwas so einfach sein soll, widerspricht meiner ganzen Erfahrung. Irgendwie kommt mir die Geschichte seltsam vor.«
»Das dürfte uns aber nicht daran hindern, mit dem Mörder mal ein Wörtchen zu reden, was?«, meinte Phil.
»Sicher nicht«, nickte ich. »Sehen wir uns den Kerl mal an, dem das Schicksal selbst ein Bein stellte.«
Es war nicht das Schicksal, das Joe Moore ein Bein gestellt hatte, sondern es waren ein paar handfeste Verbrecher gewesen. Aber bevor wir darauf kamen, tat sich verdammt viel. Sogar der elektrische Stuhl mußte erst herhalten, bevor wir auf den wahren Sachverhalt kamen.
***
Wir gingen also hinüber zu dem Streifenwagen, der an einer Ecke geparkt war. Ich nickte dem Sergeant zu, und er befahl seinen Leuten, mit dem Inhaftierten auszusteigen.
Ein junger Mann von vielleicht achtundzwanzig Jahren schob sich auf die Straße, flankiert von zwei Cops, die ihre Pistolen schussbereit hielten.
Kaum hatte sich der Mann außerhalb des Wagens aufgerichtet, da schrie jemand aus der Menge: »Das ist er! Das ist der Mörder!«
Johlen, Pfeifen und Geschrei setzten ein. Die Polizisten mussten alle Kraft aufbieten, um ein Durchbrechen der wütenden Menge zu verhindern. Ich überblickte die johlende und heftig gestikulierende Horde, dann wandte ich mich an den Sergeant.
»Lassen Sie sich Verstärkung vom Hauptquartier schicken! Außerdem sollen sechs Mann von der Motorradbrigade kommen!«
»Jawohl, Agent!«
Er kletterte in den Streifenwagen, nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und sprach hinein. Unterdessen hatten Phil und ich den Mann gemustert, dem man nachsagte, er habe diesen Mord begangen.
Er hatte ein nicht unsympathisches jetzt aber blasses und verschüchtertes Gesicht. Auf der Stirn war eine große violett gefärbte Beule mit einem Hautriss, aus dem ein bisschen Blut gesickert kam.
»Wo haben Sie das her?«, fragte ich und deutete auf seine Verletzung.
Er zuckte die Achseln. Irgendwie schien es ihm schwerzufallen, etwas zu sagen.
»Ich weiß nicht, ich weiß wirklich nicht«, presste er mit sichtbarer Anstrengung hervor.
»Er scheint bei dem Versuch, über die Hofmauer zu klettern, auf einer Bananenschale ausgeglitten zu sein. Die Mülltonnen standen in der Nähe. Ich möchte annehmen, dass er mit dem Kopf gegen den Deckel einer solchen Tonne schlug.«
Einer der beiden Cops, die den Mann bewachten, hatte es gesagt, und ich nickte ihm zu, sagte aber: »Sie hatte ich nicht gefragt!«
Der Cop biss sich auf die Lippen. Ich wandte mich wieder dem Verhafteten zu: »Wie heißen Sie?«
»Joe Moore.«
Diese Antwort kam ohne Schwierigkeiten.
»Haben Sie Papiere bei sich?«
»Sicher. Hier ist mein Führerschein.« Er reichte mir das Dokument. Ich betrachtete es kurz. Es stimmte. Seine Wohnung musste sich in der Nähe befinden, höchstens drei oder vier Häuserblocks entfernt.
»Wo arbeiten Sie?«
»Bei der Tankstelle in der 23rd Street East.«
»Kommen Sie mit!«
Ich ging mit ihm zu der Leiche. Der Spurensicherungsdienst hatte inzwischen den Boden rings um die Leiche abgesucht, aber offenbar nichts Bedeutendes gefunden, sonst hätte man es mir oder Phil sofort gesagt, da wir turnusgemäß an diesem Tag die Leitung der Mordkommission hatten.
»Fertig mit den Aufnahmen?«, fragte ich unseren Fotografen.
»Yeah, Jerry.«
Bis jetzt hatte man die Stellung des Toten nicht verändert. Ich befahl, den Toten umzudrehen und auf den Rücken zu legen. Es wurde getan, und nun konnte man das Gesicht erkennen.
Es war ein eleganter Mann in den Vierzigern, mit grauen Schläfen und energischen Gesichtszügen. Die Einschusswunde saß genau über dem Herzen. Er hatte beträchtlich viel Blut verloren. Sein ganzes Jackett war auf der Vorderseite damit getränkt.
»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte ich.
Moore hatte die ganze Zeit nervös auf seiner Unterlippe gekaut. Jetzt schrak er zusammen, nickte mehrmals und sagte: »Ja, Sir. Es ist Mister Settskail. Er tankt seinen Wagen immer bei uns.«
»Wissen Sie, was er für einen Beruf ausübt?«
»Ja. Er ist Personalchef der AE.«
»Woher wissen Sie das?«
»Er sagte es mir einmal.«
Ich schwieg einen Augenblick, während ich Moore unentwegt beobachtete. Er legte ein merkwürdiges Benehmen an den Tag. Oft schloss er die Augen und runzelte die Stirn, als ob er krampfhaft über etwas nachdächte. Aber es war unerfindlich, ob das Theater oder echt war.
»Warum haben Sie den Mann umgebracht, Moore?«
Er starrte mich mit weit geöffneten Augen an.
»Ich?«
»Ja, Sie! Los, Mann, sagen Sie es schon! Wir kriegen es ja doch heraus! Los, reden Sie! Warum haben Sie Settskail erschossen?«
»Aber…«, sagte Moore tonlos, »aber Sie sind im Irrtum, Sir! Ich habe ihn doch nicht erschossen! Ich war es nicht! Versteht ihr denn nicht? Ich bin es nicht gewesen. Warum sollte ich denn Mr. Settskail erschießen?«
Seine Stimme war immer lauter geworden. Zum Schluss brüllte er so stark, dass sich seine Stimme überschlug: »Ich war es nicht! Ich war es wirklich nicht! Sie irren sich! Ich habe ihn nicht erschossen!«
Das Gebrüll forderte die Menge wieder heraus, die bis jetzt still geblieben war. Aber in diesem Augenblick ging es wieder los. Ich sah, dass sich die Cops von der Absperrung verzweifelt gegen die Meute stemmten. Ich war froh, dass jetzt die angeforderten Motorradfahrer und zwei Wagen mit je fünf Mann Verstärkung eintrafen. Ich verstärkte die Postenketten der Absperrung.
Inzwischen hatte sich Phil weiter mit Joe Moore unterhalten. Als ich wieder zu ihnen trat, zuckte Phil die Achseln, machte eine zweifelnde Miene und brummte: »Sagen Sie es meinem Kollegen selbst, Moore. Ich möchte nicht bei ihm in den Verdacht geraten, alberne Witze zu machen.«
Ich sah Moore neugierig an. Der Junge tat mir leid. Man konnte es ihm ansehen, dass er etwas mit sich herumschleppte, womit er nicht fertig werden konnte.
Andererseits stand er in dem Verdacht, diesen Mann ermordet zu haben, der da mitten auf der Kreuzung lag.
»Also?«, fragte ich. »Was sollen Sie mir selbst sagen?«
Moore senkte den Kopf. Auf seiner Stirn stand Schweiß, obgleich es gar nicht so warm war.
»Ich - ich kann mich nicht mehr erinnern, was eigentlich in der letzten halben Stunde los war«, murmelte er. »Ich weiß noch, dass ich von der Arbeit kam. Aber mein Gedächtnis hört an der Stelle auf, wo der Buchladen ist.«
Er zeigte in eine der Straßen hinein, die hier zur Kreuzung führten. Ein paar Häuser von der Ecke entfernt, auf der rechten Seite, sah man die Reklametafeln einer Buchhandlung.
Ich rümpfte die Nase. Auch das noch. Sich nicht mehr erinnern können! Ich weiß nicht, wie viele Verdächtige auf diese Tour reiten, aber es ist eine sehr große Prozentzahl. Meine Sympathie für den Burschen wurde merklich abgekühlt.
»Okay, darüber werden wir uns im Office unterhalten«, sagte ich. »Sie werden jetzt ins Districtgebäude gebracht. Aber vorher wollen wir noch etwas anderes tun. - Robby, komm doch mal rüber!«
Einer unserer Spurenexperten kam heran. Wie üblich bei dieser Arbeit trug er hauchdünne Gummihandschuhe.
»Durchsuch mal seine Taschen!«, sagte ich.
Moore wollte aufbegehren, wurde aber sofort von den beiden stämmigen Polizisten so kräftig bei den Armen gepackt, dass er sich mit dem Oberkörper nicht mehr rühren konnte.
Da sein hellgrauer Mantel offen stand, fing Robby bei den Anzugtaschen an. Außer den üblichen Kleinigkeiten, die ein Mann mit sich herumträgt, war nichts Bemerkenswertes dabei.
Dann kamen die Manteltaschen. In der Rechten musste etwas sein, denn ich hatte es schon an den Ausbeulungen gesehen. Robby zauberte eine Pistole hervor, die er nur mit den Fingerspitzen berührt hatte. Er hielt mir die Waffe hin.
Ich roch am Lauf.
»Kein Zweifel«, brummte ich. »Aus der Kanone ist vor ganz kurzer Zeit geschossen worden.«
Moore machte ein Gesicht, als ob er weinen wollte.
»Was habe ich denn mit dieser Pistole zu tun?«, greinte er.
Die beiden Polizisten lachten.
»Die Waffe gehört also nicht Ihnen?«, fragte ich.
»Nein! Ich weiß überhaupt nicht, wie ich an diesen Mantel gekommen bin!«
»Soll das heißen, dass Ihnen der Mantel etwa auch nicht gehört?«
»Nein! Ich habe überhaupt keinen hellgrauen Mantel!«
Phil seufzte.
»Mann!«, sagte er. »Können Sie sich nichts Gescheiteres einfallen lassen? Dass Sie sich verteidigen, ist Ihr gutes Recht. Aber doch nicht mit solchen Geschichten! Das nimmt Ihnen doch kein Gericht der Welt ab! Es fehlt nur noch, dass Sie uns erzählen, dass Sie es gar nicht sind, sondern Ihr Geist, der da vor uns steht. Okay, bringt den Mann weg! Vorweg ein Streifenwagen und hinterher einer! Der Wagen mit ihm in der Mitte. Rechts und links von seinem Wagen die Motorradfahrer, sonst wird er uns noch gelyncht!«
»Und das wäre doch schade!«, musste einer der Polizisten dazu bemerken. »Dann könnten wir ja nie rauskriegen, wem wir den Mantel schicken müssen!«
Die anderen lachten wieder. Joe Moore begann auf einmal haltlos zu weinen. Es sah ein wenig unheimlich aus, denn er gab dabei keinen Laut von sich.
***
Es war nicht ganz einfach, in der Menge die Leute herauszufinden, die den Sergeant in die Einfahrt hineingeschickt hatten, weil sie angeblich gesehen haben wollten, dass der Mörder dort hineingerannt wäre. Aber nach einiger Zeit hatten wir die Zeugen doch zusammen.
Ich ließ mir zunächst einmal von jedem die Anschrift geben.
Der Erste war ein gewisser John Reczinek. Ich konnte seinen für amerikanische Ohren völlig ungewohnten Namen erst schreiben, als er ihn buchstabierte. Er war Kaffee-Vertreter und hatte gerade ein Lebensmittelgeschäft besucht, das genau an der Kreuzung lag.
Ich ging mit Mr. Reczinek ein paar Schritte abseits, sodass uns die anderen nicht hören konnten.
»Erzählen Sie doch mal, Mr. Reczinek«, forderte ich ihn auf. »Wie war das?«
Mr. Reczinek schien ein Freund guter und umfangreicher Mahlzeiten zu sein, denn alles an ihm war fett. Von den Augen sah man nur ein paar gutmütig glänzende Pupillen, und auch von denen wenig mehr als einen schmalen Spalt. Schnaufend und kurzatmig berichtete er: »Well, Mister G-man, ich war gerade dabei, meine neue Marke anzupreisen: Ia Kaffee, echte Importware, dabei ein Spottpreis…«
Ich grinste.
»Mich interessiert mehr, was Sie von dem Mord gesehen haben, Mr. Reczinek.«
Er stutzte.
»Wie? Ach so. Ja. Natürlich. Also plötzlich fiel auf der Kreuzung ein Schuss. Natürlich stürzte ich zur Tür. Die anderen Leute im Laden auch. Man will doch wissen, was los ist, nicht wahr?«
»Sicher. Also Sie stürzten zur Tür. Und was sahen Sie?«
»Wie dieser Mann zusammenbrach! Da, der Tote. Vor ihm stand dieser Kerl dort, der Mörder!«
Er deutete auf Moore, der gerade zum Wagen geführt wurde.
»Stopp!«, sagte ich. »Ob das der Mörder ist, werden unsere Ermittlungen ergeben. Sie haben kein Recht, den Dingen vorzugreifen. Beschreiben Sie den Mann, der dabeistand.«
»Na, er trug einen hellgrauen Mantel! Genau wie der da! Und die Pistole hatte er noch in der Hand. Aber mit der linken Hand fuhr er dem Toten in die Anzugtasche.«
»In welche?«
»Gott, so genau habe ich mir das nicht gemerkt. Wer denkt denn in so einer Aufregung daran, dass er sich alles für die Polizei merken muss?«
»Okay. Aber Sie wissen doch vielleicht noch, ob er in die Innentasche, in die obere Brusttasche oder in eine der unteren Jackentaschen griff?«
»In eine untere, das weiß ich genau.«
»Gut. Wie lange brauchte der vermutliche Mörder dazu?«
»Wozu?«
»Um dem Mann in die Tasche zu fassen!«
»Du lieber Himmel, keine Minute! Vielleicht nicht einmal eine halbe. Wir waren alle erstarrt. Wir sahen einen Mann zusammenbrechen und daneben einen Kerl stehen mit einer Pistole. Man begriff ja gar nicht so schnell, was geschehen war. Dann rannte der Kerl auf einmal weg, während der andere liegen blieb. Und jemand muss die Wunde gesehen haben, denn ich erinnere mich, dass ich auf einmal jemand schreien hörte: Der blutet ja! Na, da kam Leben in uns alle. Wir rannten hinaus und sahen den Mörder - hm! Also den Kerl - gerade in die Einfahrt dort hinten hineinrennen. Wir liefen ihm nach und…«
»Wer sind wir?«
»Ein paar Männer und ich.«
»Was für Männer?«
»Die da stehen.«
Er deutete auf die anderen Zeugen. Ich nickte.
»Gut. Erzählen Sie bitte weiter.«
»Wie gesagt, wir wollten auch in die Einfahrt hinein. Aber da pfiffen uns Kugeln entgegen. Well, Mr. G-man, ich bin als Staatsbürger nicht verpflichtet, waffenlos einem Mörder gegenüberzutreten und mich von ihm erschießen zu lassen.«
»Sicher nicht. Es war sehr vernünftig, dass Sie alle die Verfolgung in dem Augenblick aufgaben, als er auf Sie schoss. Sonst hätten wir womöglich zwei oder gar noch mehr Tote. Gut, Sie gaben es also auf. Aber was taten Sie genau? Gingen Sie zurück in das Geschäft?«
»No. Wir blieben rechts und links von der Einfahrt stehen und beratschlagten, was wir machen könnten. Einer lief in die Kneipe da drüben und rief die Polizei an. Und dann dauerte es keine zwei Minuten, Mr. G-man, und der Sergeant dort erschien mit seinem Streifenwagen. Wir hatten ihnen kaum gesagt, dass der Mörder in die Einfahrt hineingerannt wäre, da stürmten die Cops den Hof! Das ging nur so: eins, zwei, drei.«
»Sie sind sicher,- dass der Mann, den ich vorhin wegbringen ließ, identisch ist mit dem Mann, der neben dem Toten stand, in dessen Anzugtasche griff und dabei eine Pistole in der Hand hielt?«
»Absolut sichfer.«
»Sie können es beschwören?«
Mr. Reczinek nickte überzeugt.
»Jederzeit.«
»Okay. Sie können nach Hause gehen oder wohin Sie sonst wollen. Sie werden von uns Nachricht erhalten hinsichtlich Ihrer Zeugenaussage.«
»Gut, Mr. G-man. Bye-bye!«
»Bye-bye, Mr. Reczinek.«
Ich ließ mir den nächsten Zeugen kommen. Er sagte im Wesentlichen das Gleiche aus wie Reczinek. Der dritte ebenfalls. Als ich danach wieder mit Phil zusammentraf, der ein paar Schritte weiter weg zwei Männer und eine Frau verhört hatte, zuckte mein Freund die Achseln.
»Sieht böse aus für diesen Moore. Meine drei sind alle bereit zu schwören, dass er der Mörder ist.«
»Meine drei ebenfalls«, sagte ich. »Es bleibt uns praktisch nur noch das Motiv zu klären, dann ist der Fall bereits erledigt.«
»Okay«, schnaufte Phil zufrieden. »Ich wollte, wir hätten immer so unkomplizierte Fälle.«
***
Wir blieben noch etwa zwei Stunden am Tatort, um die üblichen Routinearbeiten zu erledigen. Wir ließen uns den Hof zeigen, wo man Moore bewusstlos gefunden hatte, machten ein paar Fotos davon, wobei einer unserer Leute nach der Beschreibung des Sergeant die Haltung von Moore einnahm, wir sprachen noch mit einer Menge Leute, wobei nicht mehr herauskam als bei den anderen Zeugen auch, und dann konnten wir endlich daran denken, ins Districtgebäude zurückzukehren.
Wir ließen uns sofort Moore ins Office bringen.
»Setzen Sie sich, Moore«, sagte ich. »Zigarette?«
»Danke«, sagte er hastig und griff mit Fingern zu, die zitterten.
Ich hatte mein in den Schreibtisch eingebautes Tonbandgerät eingeschaltet, sodass im Augenblick nicht mitstenografiert zu werden brauchte.
Moore machte einen erbärmlichen Eindruck. Seine Hände bebten, seine Augen irrten unstet umher, und seine Beule war noch größer geworden.
»Haben Sie Schmerzen?«, fragte ich.
Er nickte.
»Ein bisschen Kopfschmerzen.«
Ich rief unseren Doc an und bat ihn, herüberzukommen. Er erschien wenige Minuten später.
»Doc, kümmern Sie sich doch bitte mal um den Mann!«
»Gern, Jerry.«
Phil und ich rauchten schweigend, während unser Arzt an Moore herumhantierte. Als er Jod in den Hautriss strich, stöhnte Moore leise. Dann schluckte er gehorsam zwei Tabletten.
»Das ist alles, was ich für ihn tun kann«, sagte der Arzt nach einer Weile.
»Wie sieht es aus?«, fragte ich.
»Nichts Ernstliches. Eine Beule von einem Sturz - wahrscheinlich. Oder?«, fragte er Moore.
Der zuckte die Achseln und sagte gequält: »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles wie hinter einer dichten, undurchsichtigen Nebelwand verborgen. Ich gebe mir schon seit ein paar Stunden die redlichste Mühe, diese Wand zu durchdringen, aber es will und will mir nicht gelingen.«
Der Arzt sah ihn zweifelnd an, murmelte ein schwaches »Hm!«, und verabschiedete sich. Wir warteten, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.
Auf meinem Schreibtisch lag ein Zettel unseres Erkennungsdienstes mit dem lakonischen Vermerk: »Joe Moore bereits erkennungsdienstlich behandelt. Rocky.«
Rocky war der Leiter unserer erkennungsdienstlichen Abteilung, und mit seiner knappen Formel teilte er uns lediglich mit, dass man von Moore bereits die üblichen drei Bilder aufgenommen und seine Fingerabdrücke abgenommen hatte.
»Wir wollen jetzt mal versuchen, den heutigen Tag zu rekonstruieren«, sagte ich. »Sind Sie einverstanden, dass wir uns mit Ihnen unterhalten? Oder wünschen Sie eine Unterbrechung? Fühlen Sie sich nicht wohl genug für unser Gespräch? Möchten Sie einen Anwalt vorher verständigen und warten, bis er hier ist?«
Joe Moore wusste offenbar nicht, dass ihm alle diese Rechte gesetzlich zustanden, denn er staunte uns groß an. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass es Fragen gewesen waren, und er schüttelte den Kopf.
»Aber nein! Wir können ruhig miteinander sprechen. Aber ich fürchte, ich werde Ihnen wenig helfen können. Mein Gedächtnis…«
»Das wird sich vielleicht geben«, meinte Phil. »Fangen wir heute früh an. Um wie viel Uhr sind Sie aufgestanden?«
»Wie immer: halb sechs.«
»Können Sie uns kurz den Verlauf des Tages mit eigenen Worten schildern?«
»Natürlich. Also, ich stand um halb sechs auf. Ich machte Feuer, während meine Frau den Frühstückstisch deckte.«
Ich unterbrach.
»Sie sind verheiratet?«
»Ja.«
Ich notierte mir schnell: Frau benachrichtigen!, dann fuhr ich mit dem Verhör fort.
»Sie brauchen nicht alle Einzelheiten zu erwähnen. Nur was Sie für wichtig halten.«
»Wichtig?«, fragte er verständnislos. Seine Stirn legte sich in Falten: »Ach, Sie glauben noch immer, dass ich diesen Mann erschossen hätte?« Er sprang auf, beugte sich weit über seinen Schreibtisch, und dann schrie er mir mit immenser Lautstärke ins Gesicht: »Aber ich war es nicht! Wann werden Sie das endlich kapieren? Sie können doch nicht einen Unschuldigen verdächtigen! Ich war es nicht! Warum hätte ich denn Mister Settskail umbringen sollen?«
»Das wird sich noch heraussteilen«, fuhr Phil ihn scharf an. »Bleiben Sie auf Ihrem Stuhl sitzen! Wenn Sie unschuldig sind, wird es sich ergeben!«
Er fuhr erschrocken zurück und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Ich beugte mich vor und sagte sanft: »Moore, begreifen Sie doch, dass wir keineswegs gegen Sie voreingenommen sind! Wir haben nicht die Absicht, Ihnen einen Mord anzuhängen, wenn Sie es nicht waren. Wir wollen die Wahrheit wissen, nichts als die Wahrheit, und da Sie nun einmal unter recht mysteriösen Umständen in unmittelbarer Nähe des Tatortes gefunden wurden, müssen wir uns mit Ihnen unterhalten. Ist das klar?«
Er rieb sich nervös die Hände.
»Ja, ja. Sicher. Entschuldigen Sie.«
»Vergessen wir’s! Machen wir weiter! Sie haben gefrühstückt. Um wie viel Uhr haben Sie das Haus verlassen?«
»Kurz nach sechs. Um halb sieben fängt mein Job an.«
»Augenblick! Was trugen Sie, als Sie um sechs oder kurz darauf das Haus verließen?«
»Meinen Anzug!«
»Nicht diesen Mantel?«
»Nein! Ich sägte Ihnen doch schon, dass mir der Mantel nicht gehört!«
»Aber wo haben Sie ihn dann her?«
Er verzog gequält das Gesicht.
»Das ist es ja! Darüber denke ich doch die ganze Zeit nach! Aber ich kann mich nicht erinnern! Herrgott, verstehen Sie doch!«
Bevor ich weiterfragen konnte, klopfte es an unsere Officetür. Ich rief: »Come in!«
Die Tür ging auf und ein Kollege von der Mordkommission kam herein. Es war Robby, der Experte für Fingerabdrücke. Er brachte mir die Pistole.
»Ich habe alle an der Waffe vorhandenen Fingerabdrücke gesichert, Jerry«, erklärte er, während er mir die Waffe auf den Schreibtisch legte. »Bildschöne Prints.«
»Hast du sie schon verglichen?«
Robby nickte in Richtung auf Moore. »Allesamt von ihm.«
»Danke, Robby.«
»Okay.«
Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und ging. Robby gehörte zu den Leuten, die anscheinend mit dem Hut sogar ins Bett gehen. Ich erinnere mich nicht, ihn jemals ohne Hut gesehen zu haben.
Gerade wollte ich das Verhör wieder aufnehmen, da klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer und meldete mich.
»Hallo, Jerry«, sagte Rocky vom Erkennungsdienst. »Wir haben unsere Kartei durchgesehen. Joe Möore ist dabei. Er erhielt vor acht Jahren fünf Jahre Zuchthaus wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, wurde jedoch nach drei Jahren und sieben Monaten wegen guter Führung entlassen. Seither noch nicht wieder straffällig geworden. Das war alles, was ich dir sagen wollte, Jerry.«
»Vielen Dank«, murmelte ich und legte den Hörer auf.
Joe Moore hatte mich die ganze Zeit nervös beobachtet.
»Sieht verdammt schlecht für Sie aus, Moore«, sagte ich. »An der Mordwaffe sind nur Ihre Fingerabdrücke, vorbestraft und sogar mit Zuchthaus sind Sie auch schon, und ein halbes Dutzend Zeugen wird vor Gericht beschwören, dass Sie es waren, der Settskail erschoss. Wollen Sie nicht endlich ein Geständnis ablegen?«
Da bekam er einen Tobsuchtsanfall.
Er hätte vermutlich unser Office demoliert, wenn wir ihn nicht schnellstens festgehalten hätten.
***
Margy Moore ging summend zur Wohnungstür, als es klingelte.
Ihr Summen erstarb, als sie den Mann sah, der vor der Tür stand. Sie runzelte ihre Stirn und dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie überrascht, und es klang nicht sehr einladend: »Du bist es, Walter?«
Der Mann grinste breit und trat in den Flur, ohne dass er dazu aufgefordert worden war.
»Ja. Ich wollte dich mal wieder besuchen, Herzchen. Wie geht’s dir? Siehst ja prächtig aus! Kein bisschen älter geworden!«
Margy Moore biss sich auf die Unterlippe, dann raffte sie all ihre Energie zusammen und sagte: »Bitte, Walter, geh! Mein Mann kann jeden Augenblick von der Arbeit kommen, und ich möchte nicht, dass er mit dir zusammentrifft.«
Der Mann stemmte die Fäuste in die Hüften.
»Ja, nun bin ich doch erledigt! Hast du’s denn noch nicht gehört?«
»Was denn?«
»Na, Mensch, wohnt nur ein paar Blocks weiter, die ganze Stadt spricht schon darüber - aber sie weiß es nicht! Junge, Junge, Sachen gibt’s!«
Margy war sichtlich erschrocken. Ihre Bekanntschaft mit diesem Mann war nur kurz gewesen und lag viele Jahre zurück, aber dass von ihm kaum eine gute Nachricht zu erwarten war, das wusste sie.
»Bitte, Walter, spann mich nicht auf die Folter! Was ist los? Etwas mit Joe?«
Der Mann schob sich an ihr vorbei und betrat das kleine, ärmlich eingerichtete, aber sehr saubere Wohnzimmer. Er warf den Hut auf die Couch, ließ sich krachend in einen alten Sessel fallen und rieb sich die Hände.
»Tja, mein Herzchen! Mit Joe ist es vorbei! Sieh dich rechtzeitig nach einer besseren Partie um, meine Liebe. Diesmal ist er erledigt!«
Margy war ihm ins Wohnzimmer gefolgt. Sie hatte die linke Hand erschrocken auf ihre Brust gepresst.
»Um Gottes willen, Walter, bitte! Sag mir, was passiert ist!«
Walter hatte inzwischen die Beine auf dem kleinen Rauchtisch gelegt.
»Joe hat mitten auf einer Kreuzung einen umgelegt«, sagte er und dehnte jedes Wort genießerisch. »Eine ganze Menge Leute hat es gesehen. Die Polizei hat deinen geliebten Joe gerade noch erwischt, als er türmen wollte. Ich bin kein Jurist, aber der Fall ist jetzt schon abgeschlossen, das sagt mir mein gesunder Menschenverstand.«
Margy stieß einen zitternden Schrei aus. Dann drehte sie sich um und lief hinaus in den Flur. Sie riss ihren Mantel von der Flurgarderobe.
Mit einem gewaltigen Satz sprang der Mann ihr nach.
»Wo willst du denn hin?«
»Zur Polizei! Wohin denn sonst?«
Der Mann ergriff ihren Arm und riss sie herum.
»Aber, Herzchen, damit änderst du doch nichts. Bleib hier, sei ein bisschen nett zu mir, und ich lass dir ein paar Dollar hier, damit du erst mal was hast für die nächsten Tage!«
Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann zuckte Margys Hand mit unfassbarer Schnelligkeit empor und fuhr klatschend in des Mannes Gesicht.
Es dauerte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, was ihm geschehen war. Dann packte er sie brutal mit einem Arm um die Hüfte, während er ihr die andere Hand auf den Mund presste.
Margy stieß mit den Füßen um sich, aber gegen die Kraft des Mannes konnte sie sich nicht erfolgreich zur Wehr setzen. Rückwärts versuchte er, sie ins Wohnzimmer zurückzuziehen. Dabei stieß er mit dem Rücken gegen die offenstehende Schlafzimmertür.
Er strauchelte, musste Margy loslassen und erhielt von ihr versehentlich noch einen Tritt, der ihn ins Stürzen brachte.
Margy fühlte sich plötzlich frei, stutzte den Bruchteil einer Sekunde und lief dann ins Schlafzimmer. Die Fenster gingen auf die Straße hinaus, und eines stand immer offen, wenn es die Zeit war, dass Joe von der Arbeit kommen musste. Meistens pfiff Joe nämlich vor sich hin, und Margy kannte seine Art zu pfeifen genau.
Jetzt kam ihr das offenstehende Fenster gerade recht. Sie lief hin und beugte sich weit hinaus.
»Hilfe!«, schrie sie, dass es weit durch die Straße gellte. »Hilfe! Ich werde überfallen! Hiiiilfe!!!«
Dann riss sie eine brutale Hand an den Haaren zurück.
***
Der Polizeianwärter Ralph McMallone, 22 Jahre alt und unverheiratet, befand sich auf seiner ersten Streife, die er allein zu gehen hatte. In den beiden vorangegangenen Tagen hatte ihn ein Sergeant geführt und ihm gleichzeitig alles für die Polizei Wichtige in diesem Streifengebiet erklärt. Nun durfte er die Runde zum ersten Mal allein gehen.
Mensch, dachte McMallone, jetzt müssten mir so ’n paar Bankräuber über den Weg laufen oder ein steckbrieflich gesuchter Gangster oder so was. Damit ich dem Alten zeigen könnte, dass ich meine Augen schon offenhalte. Der hat mir vielleicht gute Ratschläge gegeben, bevor er mich endlich allein ziehen ließ! Als ob man ein sechsjähriges Kind wäre, das zum ersten Mal den Schulweg allein gehen darf.
Er setzte gelassen Fuß vor Fuß, während er lässig mit dem Stock baumelte, dem handgreiflichen Zeichen seiner Würde. Plötzlich fuhr er zusammen.
Keine zwanzig Schritt vor ihm beugte sich eine Frau aus einem offenstehenden Fenster im ersten Stock.
»Hilfe!«, gellte ihr Schrei. »Hilfe! Ich werde überfallen! Hiiilfe!«
Noch starrte McMallone ungläubig hinauf zu dem Fenster, da erschien eine klobige Männerfaust und riss die Frau an den Haaren zurück.
Jetzt gab es für McMallone kein Überlegen mehr. Er raste los, dass Funken von seinen genagelten Schuhen aufstoben.
Seine stampfenden Schritte dröhnten laut durchs ganze Haus, als er die ausgetretene Treppe hinaufstürmte. Erster Stock, rechts - da war die Tür! Er hämmerte mit der Faust dagegen. »Aufmachen! Polizei! Öffnen Sie sofort die Tür!«
In der Wohnung schrie wieder die Frau. Klatschende Laute folgten, Wimmern der Frau und ein unterdrücktes Fluchen.
McMallone trat einen Schritt zurück und warf sich mit seinem ganzen stattlichen Gewicht von fünfundachtzig Kilo gegen die Tür. Ein-, zwei- und dreimal. Krachend flog die Tür nach innen.
Der junge Beamtenanwärter stürmte in den Flur. Rechts stand eine Tür im Flur offen, und in dem Raum dahinter hörte er die Frau leise wimmern.
McMallone rannte in den Raum hinein, ohne zu überlegen. Aus den Augenwinkeln sah er links hinter der Tür eine Gestalt, warf sich noch im Laufen herum und wollte seinen Knüppel hochreißen.
Es war ein Schnappmesser. Und es wurde ihm bis ans Heft in den Leib gerammt. Sein Schrei überschlug sich. Dann sackte er, mit gegen den Leib gekrampften Händen, langsam zusammen. Ein dünner Strahl Blut sickerte über seine Hände, während ein Mann namens Walter in rasender Eile die Treppe hinunterpolterte.
Als er die Haustür ungehindert erreicht hatte, ging er langsam auf die andere Straßenseite, mischte sich unter die Passanten, die hinauf zu dem offenen Fenster starrten, und fragte mit völlig ruhiger Stimme: »Was ist denn los?«
Zur gleichen Zeit erlöste eine Ohnmacht endlich McMallone von seinen brüllenden Schmerzen.
***
Da wir Joe Moore mit dem Tobsuchtsanfall dem Arzt überlassen mussten, beschlossen Phil und ich zu seiner Frau zu fahren, um sie offiziell von der Verhaftung ihres Mannes zu unterrichten und bei der Gelegenheit ein paar Fragen zu stellen, vor allem wegen des Mantels.
Unterwegs fiel mir etwas anderes ein.
»Wir könnten eigentlich schnell mal bei der Tankstelle vorbeifahren, wo Moore gearbeitet hat«, schlug ich vor.
Phil stimmte zu.
»Kein schlechter Gedanke. Vielleicht erfahren wir dort schon etwas hinsichtlich des Mantels.«
Ich schlug die entsprechende Richtung ein. Unterwegs wurden wir einmal von einer Verkehrsstockung aufgehalten, aber die Cops vom Verkehrsdezernat der Stadtpolizei waren schon zur Stelle und entwirrten die Autoschlangen mit Routine und lässiger Sicherheit.
Die Tankstelle war ein größeres Unternehmen, zu dem auch eine Großgarage mit acht Stockwerken gehörte. Wir verlangten zunächst einmal den Boss zu sprechen.
»Mister Brooks wird aber…«, fing der Tankwart an, den wir gefragt hatten.
Phil ließ ihn gar nicht erst ausreden, sondern hielt ihm seinen FBI-Ausweis Unter die Nase.
»FBI«, stotterte der Junge erschrocken.
Phil grinste. »Schon gut! Also sagen Sie uns, wo wir den ehrenwerten Mister Brooks finden können.«
»Dort die Tür. Im Treppenhaus hoch in die erste Etage. Zweites Zimmer rechts ist die Anmeldung.«
»Okay.«
Wir benutzten die angezeigte Tür und gerieten in ein hypermodern ausgestattetes Treppenhaus. Wir betraten das Vorzimmer, und hier spielte sich noch einmal eine ähnliche Szene ab wie unten. Dann wurden wir endlich ins Allerheiligste geführt. Mister Brooks erwies sich als ein leutseliger Mann, der gar nicht so uneinnehmbar wirkte, wenn man ihm erst einmal gegenübersaß.
»Was kann ich für das FBI tun?«, fragte er. »Aber bevor wir dienstlich werden - wie wär’s mit einem anständigen Whisky? Es ist gleich fünf Uhr, da genehmige ich mir sowieso einen.«
»Einen, ja«, nickte ich. »Dankend angenommen.«
»Vernünftig«, lobte Mister Brooks und bediente uns und sich.
Wir prosteten uns schweigend zu, nippten und stellten die Gläser zurück.
»So«, sagte Mister Brooks. »Jetzt stehe ich zu Ihrer Verfügung!«
»Sie beschäftigen einen gewissen Joe Moore?«, fragte ich.
»Richtig«, brummte er und biss die Spitze einer Zigarre in stolzer Missachtung eines eleganten Zigarrenabschneiders, der neben der Kiste lag, mit den Zähnen ab. »Joe Moore, achtundzwanzig Jahre alt, seinerzeit zu fünf Jahren Zuchthaus verknackt wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, nach drei Jahren und sieben Monaten jedoch begnadigt und seither bei mir beschäftigt. Sehr zuverlässiger, fleißiger und ehrlicher Mann. Sind meine Vorbestraften übrigens alle.«
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie mehrere Vorbestrafte beschäftigen?«, erkundigte sich Phil, nicht weniger erstaunt als ich.
»Klar«, nickte Brooks in schöner Selbstverständlichkeit. »Dreißig Prozent meiner Leute sind Vorbestrafte. Genau sechsundzwanzig Männer und vier Frauen. Ich mache die besten Erfahrungen mit ihnen. Moore werde ich übrigens zu Weihnachten zum Boss der Tankstelle machen. Bringt ihm monatlich zweihundertvierzig Dollar mehr. Aber reden Sie noch nicht darüber. Es soll ein Weihnachtsgeschenk sein. Überraschung und so - verstehen Sie?«
Er blinzelte listig mit den Augen.
»Am liebsten möchte ich Ihnen um den Hals fallen«, sagte Phil. »Ich weiß, wie verdammt schwierig es ist, gute Jobs für die Vorbestraften zu finden.«
»Sind auch nur Menschen!«, stellte Brooks fest. »Und straucheln kann jeder mal. Sehen Sie mich an! Ich habe auch keine reine Weste. Als ich jung war, habe ich auch eine hirnverbrannte Dummheit begangen, die mir ein paar Monate eintrug. Damals habe ich mir geschworen, meinen Leidensgenossen zu helfen, sobald ich’s kann. Schön, jetzt kann ich.«
»Das ist großartig, Mister Brooks«, sagte ich. »Nur im Fall Moore - ich weiß nicht. Vielleicht haben Sie da doch auf das verkehrte Pferd gesetzt.«
Brooks zog die buschigen Augenbrauen zusammen.
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Alle Indizien sprechen dafür, dass Moore heute Nachmittag mitten auf einer Kreuzung den Personalchef der AE ermordet hat.«
»Moore? Sie sind ja nicht gescheit! Lassen Sie sich ja nicht von Ihren blöden Indizien anführen! Wäre schließlich nicht das erste Mal, dass die Indizien eindeutig gegen einen Unschuldigen sprächen, oder?«
»Das schon«, stimmte ich zu. »Aber sechs erwachsene Menschen beschwören, dass sie es gesehen haben.«
»Wer weiß, was die gesehen haben!«, knurrte Brooks und griff zum Telefon. »Verbinden Sie mich mit Professor Hagerman. Sofort durchstellen, wenn Sie ihn haben.« Er warf den Hörer zurück auf die Gabel. »Unser bester Strafverteidiger«, grinste er. »Er wird Moores Verteidigung übernehmen.«
Ich verdrehte die Augen. Hagerman musste ein Vermögen kosten. Ich wusste nicht mehr ganz, ob ich an meinem oder an Brooks’ Verstand zweifeln sollte.
Ein paar Minuten später sprach Brooks tatsächlich mit dem berühmten Hagerman, als ob er mit einem alten Freund spräche. Und als er den Hörer auflegte, nickte er strahlend.
»Was habe ich gesagt? Hagerman verteidigt.«
Ich stand auf.
»Okay, Mister Brooks. In einem gewissen Sinne freut es mich, dass Sie dem armen Teufel so tüchtig unter die Arme greifen. Aber ich fürchte, es wird vergebliche Mühe sein.«
»Das lassen Sie Hagermans Sorge sein«, knurrte Brooks. »Und kommen Sie mir ja nicht wieder mit solchen blödsinnigen Geschichten. Ansonsten sind Sie mir jederzeit willkommen. Selbstverständlich können Sie sich mit jedem meiner Angestellten so lange unterhalten, wie Sie nur wollen. Das war’s doch, was Sie von mir wollten, stimmt es?«
Ich nickte dankend. Wir verbeugten uns und gingen. Der erste Lichtblick für Moore, dachte ich.
***
Augenblicklicher Chef der Tankstelle war ein sechzigjähriger Mann namens Jan O’Brien. Dass er ein Ire war, sah man an seinem Schädel, seinen immer noch roten Haaren, und man hörte es an seiner Aussprache.
»Well«, sagte er, »Joe ist ein feiner Kerl, das glauben Sie mal! Und dass er einen ermordet haben soll, das glaube ich nie und nimmer.«
»Sie sollen es gar nicht glauben«, sagte ich. »Mich interessiert nur, ob er in seinem hellgrauen Mantel schon den Ölfleck hatte, als er heute Morgen damit kam.«
»Was denn für ein hellgrauer Mantel?«, fragte O’Brien, »Na, Moores Mantel!«
»Quatsch! Moore hat überhaupt keinen hellgrauen Mantel. Und heute früh kam er überhaupt ohne Mantel. Das muss ich doch wissen!«
»Hatten Sie denn heute früh schon Dienst?«
»No, aber als Moore ging, war ich da. Und wenn er mit einem Mantel gekommen wäre, dann wäre er doch wohl auch mit dem Mantel gegangen, he?«
»Sie sind also sicher, dass Moore keinen Mantel trug, als er ging? Ganz sicher?«
»Ja, weil ich nämlich Augen im Kopf hab, Mister.«
»Hm, sagen Sie mal, warum haben sich Moore und Settskail damals eigentlich gestritten?«
»Gestritten?«, bellte der Alte. »Erstes Wort, das ich höre. Moore und Settskail? Warum sollen die sich denn streiten? Die waren immer freundlich zueinander. Kunststück! Alle beide waren überhaupt immer und zu jedem freundlich.«
»Aber Moore kannte Settskail doch ziemlich gut, was?«
»Woher denn? Glauben Sie, Settskail spielt soziales Gewissen und lädt seine Tankwarte zum Wochenende ein? Müsste ja einen Vogel haben!«
Phil gluckste. Auch mir machte der. Alte langsam Spaß.
»Aber irgendwie müssen Moore und Settskail doch mal Meinungsverschiedenheiten gehabt haben!«, beharrte ich.
»Warum denn, zum Teufel? Wieso müssen sie? Settskail wollte Joe vor einem Jahr ungefähr doch sogar zur AE wegholen!«
Ich spitzte die Ohren, bildlich gesprochen. Hier zeichnete sich etwas ab.
»Und warum wurde nichts daraus?«
»Weil Settskail von dem dämlichehrlichen Joe gesagt bekam, dass er vorbestraft ist. Da verzichtete der feine Herr auf eine Wiederholung seines Angebotes.«
Ich sah Phil schweigend an. Er nickte unmerklich. Das konnte ein Motiv sein. Rache - das war schon mehr als einmal das Motiv eines kaltblütigen Mordes.
***
Detective-Lieutenant Norman Huckson biss sich auf die Lippen, als man McMallone auf einer Bahre hinaustrug.
»Beeilt euch«, sagte er zu dem Fahrer des Ambulanzwagens. »Vielleicht - na ja, ihr wisst schon, was ich meine.«
Der Fahrer war schon zur Tür hinaus. Huckson wandte sich der jungen Frau zu.
»Ich verstehe, dass es für Sie fürchterlich gewesen sein muss«, sagte er mit seiner warmen, männlich sonoren Stimme. »Aber Sie begreifen sicher auch, dass wir diesen verdammten Halunken möglichst schnell haben möchten, der das getan hat, wie?«
Margy Moore wurde von einem krampfartigen Beben geschüttelt.
»Haben Sie ’nen Brandy im Haus?«, fragte Huckson.
Margy nickte.
»Im Wohnzimmer. In dem kleinen Schränkchen.«
»Ich werd’s schon finden.«
Huckson ließ die junge Frau auf der Bettkante sitzen und ging ins Wohnzimmer. Mit raschem Blick durchstreifte er das Zimmer, fand das Schränkchen und die Flasche. Er nahm ein Wasserglas und ließ ein wenig von dem Schnaps hineinlaufen. Damit ging er zurück ins Schlafzimmer.
»Da, trinken Sie das! Es tut Ihnen bestimmt gut!«
Margy wollte ablehnen, aber Huckson brachte sie soweit, dass sie einen Schluck von dem scharfen Schnaps trank. Sie schüttelte sich, und die Tränen stiegen in die Augen.
»Das ist richtig so«, sagte Huckson. »So was reißt die Nerven mal ordentlich zusammen. Gut so. Können Sie mit ins Wohnzimmer kommen?«
Margy stand auf. Huckson stützte sie. Im Wohnzimmer rückte er ihr fürsorglich einen Sessel zurecht. Er hielt ihr seine Zigarettenpackung hin.
»Rauchen Sie?«
Margy zögerte.
»Nehmen Sie ruhig. Zigaretten beruhigen, sagt man doch.«
Sie steckten sich Zigaretten an.
»Jetzt erzählen Sie mal«, sagte Huckson. »Und erzählen Sie es so, als hätten Sie es in einem Film gesehen, verstehen Sie? Sich nicht dabei aufregen!«
Margy nickte. Sie machte noch ein paar Züge an ihrer Zigarette, dann berichtete sie das ganze grausige Erlebnis. Als sie geendet hatte, schob Huckson seine Unterlippe vor.
»Dachte mir’s«, brummte er. »Immer dasselbe bei den Anfängern. Sie überlegen erst hinterher. Rast wie eine Rakete in die Bude! Was ich noch fragen wollte: Sie kannten also den Kerl?«
»Ja. Ich hatte ihn vor vielen Jahren einmal kennengelernt. Es mag zehn Jahre her sein. Ich merkte schon damals, dass mit ihm nicht alles in Ordnung war…«
»Wie meinen Sie das?«, fiel Huckson sofort ein.
»Na, er war in seinem ganzen Wesen nicht so, dass man sich als Frau bei ihm wohlfühlen konnte. Wenn man mit ihm ins Kino ging, bedauerte er immer die Gangster und war gegen die Polizei, mit Geld konnte er überhaupt nicht umgehen. Arbeiten war so etwas wie eine Sünde in seinen Augen…«
»Okay, okay«, nickte Huckson. »Den Typ brauchen Sie mir nicht weiter zu beschreiben. Den kenne ich in- und auswendig. Also diesen Burschen lernten Sie vor ungefähr zehn Jahren kennen?«
»Ja. Eines Tages brachte er einen Freund mit. Joe - der war ganz anders. Ich traf mich ein paar Mal mit ihm. Da merkte ich, dass auch Joe auf einer gefährlichen Bahn war. Ich versuchte alles, was ich nur tun konnte, um ihn von diesem Walter loszureißen, aber es war schon zu spät. Eines Tages wurde die ganze Bande von der Polizei ausgehoben. Ich erfuhr erst aus den Zeitungen, dass Joe und Walter Mitglieder einer Bande gewesen waren.«
Huckson schwieg, als er Margys Gesicht sah. Er wusste, dass er sie jetzt nicht unterbrechen durfte, wenn er ihren Erinnerungsstrom nicht stoppen wollte.
»Joe wurde zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt und Walter zu zwölf. Nach drei Jahren und sieben Monaten kam Joe wieder heraus. Ich hatte auf ihn gewartet, denn ich glaubte, dass es ihm eine Lehre sein würde. Ich habe es nicht bereut. Joe arbeitet in einer Tankstelle. Wir haben nicht viel Geld gehabt in den letzten Jahren, aber wir ' waren glücklich. Joe ist fleißig und ehrlich. Von Walter hatte ich bis heute nie wieder etwas gehört.«
»Und heute tauchte er plötzlich auf?«
»Ja. Er erzählte diese fürchterliche Geschichte von Joe. Mister Huckson, sind Sie ganz sicher, dass Sie nichts davon gehört haben?«
»Ganz sicher. Und wenn die Geschichte wahr wäre, hätte ich etwas davon gehört, verlassen Sie sich darauf!«
Er zog in diesem Augenblick die wirklich seltene Möglichkeit nicht in Betracht, dass ein Mord von vornherein vom FBI bearbeitet wird. In der weitaus größeren Zahl der Fälle bearbeitet die Mordkommission der Stadtpolizei gewöhnliche Mordfälle. Nur durch den Umstand, dass durch den Beruf des Opfers politische Motive oder gar Spionage als nicht ausgeschlossen erschienen, war dieser Fall sofort von uns übernommen worden.
»Gott sei Dank«, seufzte Margy. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, wo Joe bleibt! Er müsste längst zu Hause sein!«
»Er wird schon noch kommen«, tröstete Huckson. »Aber sagen Sie mir doch bitte noch den genauen Namen dieses Halunken.«
»Walter Pentrum.«
»Wissen Sie, wo er wohnt? Oder wo er früher gewohnt hat?«
»Nein, das hat er mir nie gesagt. Aber er verkehrte oft in einer Kneipe an der East Side.«
»Wie heißt das Lokal?«
Margy runzelte wieder die Stirn und dachte angestrengt nach.
»Es war irgendetwas mit Bay«, murmelte sie.
»Lower Bay?«, warf Huckson rasch ein.
»Ja, ich glaube, so hieß es.«
Huckson nickte, als habe man ihm soeben eine Vermutung bestätigt.
»Die Bude kenne ich«, sagte er. »Das Lokal ist so was für Gangster und Ganoven wie eine Lampe für die Motten. Es zieht sie förmlich an. Na, es sollte mich wundern, wenn wir diesen Pentrum nicht ziemlich schnell in die Finger kriegen. Ich wünsche mir nur, dass er sein Messer auch zieht, wenn ich auf ihn zugehe! Junge, den Spaß wünsche ich mir!«
***
Die nächsten vier Tage brachten auf keiner Seite etwas wesentlich Neues. Dann kam ein Wochenende, und wir spannten gehörig aus.
Am Montagmorgen erschien bei uns im Office Margy Moore. Wir hatten sie schon vor einigen Tagen gesehen, als wir nach unserem Besuch bei Mister Brooks und seiner Tankstelle zu ihr gefahren waren, um sie von der Verhaftung ihres Mannes zu unterrichten. Aber wie hatte sie sich in der Zwischenzeit verändert!
Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Ihr Gesicht war unnatürlich blass, und ihre Hände befanden sich in ständiger Bewegung.
»Sind Sie Mister Cotton?«, fragte sie.
Ich nickte.
»Ja, sicher! Hatte ich mich nicht vorgestellt bei meinem Besuch, den ich vorige Woche bei Ihnen machte?«
Sie fuhr sich mit einer müden Geste über die Stirn: »Ich weiß es nicht. Bei mir geht alles durcheinander. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Joe soll ein Mörder sein…«
Sie schluchzte, aber es kamen keine Tränen. Vielleicht hatte sie sich schon so ergiebig ausgeweint, dass sie keine Tränen mehr hatte.
Es gibt Stunden, in denen man sich bestimmt nicht wohlfühlt in seiner Haut. Eine dieser Stunden war jetzt. Was konnte diese Frau dafür, dass Settskail erschossen worden war? Nichts. Trotzdem zerbrach auch ihr Leben. Aber konnte man den Mörder laufen lassen, nur aus Rücksicht auf die bedauernswerte Frau?
»Was kann ich für Sie tun, Mrs. Moore?«, fragte ich, während sich Phil beobachtend im Hintergrund hielt.
Sie sah mich an.
»Das fragen Sie noch?«
Ich senkte den Kopf. Der anklagende Blick dieser jungen Frau war einfach nicht zu ertragen.
»Sie machen uns Vorwürfe«, stellte ich fest. »Weil wir Ihren Mann verhaftet haben und Mordanklage gegen ihn erheben werden. Deswegen machen Sie uns Vorwürfe, nicht wahr?«
»Soll ich mich etwa dafür bedanken?«, stieß sie hervor.
»Versetzen Sie sich mal in unsere Lage«, erklärte ich. »Auf einer Kreuzung wird ein Mann ermordet. Sechs erwachsene Zeugen sehen'den Mörder: Er trägt einen hellgrauen Mantel und flüchtet mit der Mordwaffe in der Hand in eine Einfahrt hinein. Ein paar Minuten später dringt die Polizei in diesen Hof ein und findet einen gewissen Joe Moore. Er trägt einen hellgrauen Mantel, und alle Zeugen behaupten: Jawohl, dies ist der Mantel, den der Mörder getragen hat. Eine Frau will sich sogar an das auffallend kurze Revers dieses Mantels erinnern können. Wir durchsuchen diesen Joe Moore. In der rechten Manteltasche finden wir eine Pistole, die seine Fingerabdrücke trägt. Nach einer Untersuchung der Waffe durch Sachverständige steht einwandfrei fest, dass es die Mordwaffe ist. Der Verdächtige selbst kann uns keinerlei Auskunft darüber geben, was er in der fraglichen Zeit getan hat. Er behauptet, das Gedächtnis verloren zu haben. Es steht aber fest, dass das Opfer ein gewisser Settskail war, ein Mann, der Joe Moore einmal eine gute Stellung angeboten hatte, sein Angebot aber zurückzog, als er hörte, dass Moore vorbestraft sei. Moore war also bestimmt nicht sonderlich gut auf diesen Settskail zu sprechen. Setzen Sie mal alle diese Mosaiksteinchen zusammen. Was glauben Sie, was Sie für ein Bild dabei erhalten?«
Margy Moore hatte die Augen weit geöffnet. Dann sagte sie tonlos: »Mein Gott, so schlimm sieht es aus? Das wusste ich noch gar nicht. Du lieber Himmel, dann spricht ja alles gegen Joe! Aber er war es doch nicht! Es muss sich doch noch beweisen lassen, was nichts anderes als die Wahrheit ist?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich habe es Ihrem Gatten schon gesagt, und ich sage es Ihnen: Wir sind nicht voreingenommen und wir haben nicht die Absicht, irgendjemand irgendetwas anzuhängen. Wenn Ihr Mann unschuldig wäre, sollte es mich freuen. Schon Ihretwegen. Aber das müssen wir erst einmal beweisen können!«
Margy Moore versuchte, die Kluge zu spielen.
»Das ist ja gar nicht wahr!«, behauptete sie. »Das Gericht muss die Schuld des Angeklagten beweisen, nicht er seine Unschuld!«
»Kleiner Irrtum«, bemerkte ich. »Nicht das Gericht muss die Schuld des Angeklagten beweisen, sondern der Anklagevertreter.«
»Das ist kein wesentlicher Unterschied«, meinte Margy Moore. »Es steht jedenfalls fest, dass der Angeklagte nicht verpflichtet ist, seine Unschuld zu beweisen.«
»Darin haben Sie zweifellos recht. Er braucht seine Unschuld nicht zu beweisen. Solange man ihm seine Schuld nicht beweisen kann, hat er das nicht einmal nötig. Aber in unserem Fall beweisen die Indizien seine Schuld! Verstehen Sie denn das nicht? Der Schuldbeweis ist so gut wie erbracht! Die Indizien belasten ihn viel zu schwer, als dass man bei den Geschworenen den Spruch Unschuldig’ erwarten könnte! Und da das nun einmal so ist, kann ihm nur noch eines helfen: der Beweis seiner Unschuld. Ein solcher Beweis wäre ja auch gleichzeitig der Beweis dafür, dass die Indizien trügen. Aber wie, Mrs. Moore, wie soll ich die Unschuld eines Mannes beweisen, der sein Gedächtnis verloren hat? Das behauptet er doch! Aber selbst unsere Ärzte können darüber noch kein endgültiges Urteil abgeben. Spielt er nun den Mann mit Gedächtnisschwund - oder ist er’s wirklich?«
Margy Moore hatte mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört. Jetzt sagte sie auf einmal völlig überraschend: »Ich glaube, ich habe Ihnen unrecht getan. Entschuldigen Sie. Darf ich meinen Mann besuchen?«
»Sicher. Ich schreibe Ihnen die Besuchserlaubnis aus. Augenblick.«
Während ich ihr den Vordruck ausfüllte, unterhielt sich Phil weiter mit ihr, wurde aber plötzlich hellhörig, als mir der angefangene Satz ins Bewusstsein drang: »… wussten Sie denn schon, noch bevor wir bei Ihnen gewesen waren, dass man Ihren Mann verhaftet hatte? Ich erinnere mich, dass Sie ›Also doch!‹ ausriefen, als wir Ihnen die Verhaftung Ihres Gatten mitteilten, nicht wahr?«
Ich sah auf. Phil hatte es gefragt, und plötzlich fiel auch mir dieser kurze Ausruf von damals wieder ein. Warum hatten wir eigentlich in der vergangenen Woche nicht gleich dabei eingehakt? Wieso hatten wir das eigentlich übersehen? Ich wusste es selbst nicht mehr, und die einzige Erklärung, die ich dafür habe, ist der Umstand, dass uns die Frau von vornherein leidtat.
»Walter hatte es doch gesagt«, sagte die Frau mit gesenktem Kopf.
»Wer ist Walter?«, fuhr ich dazwischen.
»Ein Mann, den ich vor zehn Jahren einmal kurze Zeit kannte. Durch ihn lernte ich meinen Mann kennen.«
»Und dieser Walter erschien noch vor uns und teilte Ihnen die Verhaftung Ihres Mannes mit?«
»Ja! Meine Güte, Sie kennen doch sicher diese widerliche Geschichte. Muss ich sie denn immer und immer wieder erzählen?«
Phil sah mich mit großen Augen an. Auch ich spürte, dass wir hier an der Schwelle zu einem Ereignis standen, das vielleicht alles verändern konnte.
»Ich habe keine Ahnung, welche Geschichte Sie meinen«', sagte Phil. »Und wenn es Ihnen anscheinend auch lästig ist, von dieser Geschichte zu sprechen, so muss ich Sie dennoch darum bitten. Bei einer Morduntersuchung kann die kleinste Kleinigkeit von entscheidender Bedeutung sein!«
Margy Moore seufzte. Und dann erzählte sie uns die ganze Sache, die sich in ihrer Wohnung zugetragen hatte. Von Walter Pentrum, dem entlassenen Zuchthäusler, von McMallone und seiner schweren Verletzung.
Als sie fertig war, blickte ich enttäuscht hinüber zu Phil. Das war zwar eine dramatische Angelegenheit, dieser ganze Vorfall, aber er hatte doch mit Moores Schuld oder Unschuld nichts zu tun. Für unsere Ermittlungen in der Sache Settskail war er völlig uninteressant.
So dachten wir damals. Wir übersahen beide eine entscheidende Kleinigkeit. Oder besser gesagt: Wir kamen nicht auf den Gedanken, der den deutlichen Zusammenhang mit dem Fall Moore hergestellt hätte.
Wir sprachen noch kurze Zeit mit Margy Moore, dann nahm sie die Besuchserlaubnis, und ich beschrieb ihr den Weg zu unserem Zellentrakt im Keller. Ungefähr eine Dreiviertelstunde später erschien sie wieder bei uns im Office und erklärte völlig niedergeschlagen, der Gedächtnisschwund ihres Mannes müsse echt sein. Damit war uns auch nicht geholfen, und wir waren froh, als sie uns später verließ. Irgendetwas war zwar ungewöhnlich in diesem Fall, das sagte uns unser Instinkt, aber an Moores Schuld zweifelten auch wir kaum noch.
Ein paar Stunden später rief der Staatsanwalt an und erbat den Abschluss und die Übergabe der Akten, damit er seine Anklageschrift vorbereiten könne.
Es gab keinen stichhaltigen Grund, warum wir die Herausgabe der Akten hätten verweigern sollen, und so wurde uns der Fall aus den Händen genommen und ging ans Gericht. Am gleichen Tage wurde auch Joe Moore in das Untersuchungsgefängnis des Schwurgerichtes überführt. Damit war für uns der Fall Settskail-Moore so gut wie erledigt. Andere Aufgaben warteten auf uns, und nach einigen Tagen hatten wir die ganze Geschichte so gut wie vergessen.
***
Aber dann geschah eines Tages etwas, was uns auf die alte Spur zurückbringen sollte - freilich auf großen Umwegen und zunächst gar nicht ersichtlich.
Das muss ungefähr vierzehn Tage nach der Überführung Joe Moores ins Untersuchungsgefängnis gewesen sein. Ich weiß noch, dass es ein Mittwoch war, als es bei uns an die Tür klopfte und ein kleiner, dicker Kerl eintrat, der sich schnaufend und schwitzend über seine Glatze fuhr.
»Hallo, Gents!«, schnaufte er. »Ich bin Detective-Lieutenant Blicky Roster. Von der Vermisstenstelle im Hauptquartier. Ich sprach gerade mit Ihrem Boss, Mister High. Er sagte, Sie möchten sich mal um meine Angelegenheit kümmern.«
Der Mann von der Abteilung für Vermissten-Meldungen der Stadtpolizei schüttelte uns die Hand, wobei ich Phil und mich vorstellte, und dann sagte ich: »Okay, Roster! Nehmen Sie Platz.«
»Guter Gedanke«, stöhnte er. »Man ist nicht mehr der Jüngste, und dieses ewige Hin-und-her-Rennen in den Korridoren unserer Amtsgebäude macht mich immer ganz fertig.«
Er ließ sich in einen Sessel fallen und kramte in seiner Aktentasche. Dann sah er uns fragend an.
Ich nickte.
»Schießen Sie los! Wir sind gespannt.«
»Schön«, trompetete er. »Also passen Sie auf! In der vorigen Woche wurde am East River die Leiche eines Mädchens angespült. Natürlich kümmerte sich routinemäßig unsere Mordkommission darum.«
Er suchte in seinen Papieren und legte uns dann die Fotos der Mordkommission vor. Ich weiß nicht, ob Sie je im Leben Fotos einer Mordkommission gesehen haben. Wenn nicht, dann seien Sie froh. Manche sind so brutal realistisch, dass sich Ihnen der Magen umdrehen kann.
Es waren Fotos dieser Art. Wir betrachteten sie schweigend. Als ich die Bilder zurückreichte, holte ich gleichzeitig die Whiskyflasche aus dem Schreibtisch und schenkte drei Gläser halb voll.
Erst nachdem wir den Whisky getrunken hatten, fuhr Roster fort.
»Das Mädchen ist ermordet worden, die Fotos zeigen es ja deutlich genug.«
»Die Verletzungen, die ja halbe Verstümmelungen sind, sind mit Sicherheit nicht erst nach dem Tod zugefügt worden?«, fragte ich.
»Mit Sicherheit vorher haben unsere Ärzte ermittelt. Sie schütteln den Kopf? Das habe ich auch getan. Es ist kaum vorstellbar, dass es Menschen geben soll, die zu solchen Taten imstande sind. Aber die Tatsache dieses Mordes beweist es.«
»Das sind keine Menschen, das sind nicht einmal wilde Tiere!«, sagte Phil erregt. »Dafür fehlt jeder treffende Ausdruck!«
»Schließe mich Ihrer Meinung an, Agent Decker. Aber nun weiter: Die Mordkommission versuchte natürlich zunächst einmal festzustellen, wer die Tote überhaupt sei. Dabei kam ihr dieser Ring am kleinen Finger der Toten zu Hilfe. Die Kleider, Schuhe und alles andere waren der Toten ja abgenommen worden, sodass man praktisch keinerlei Anhaltspunkte besaß. Nur dieser Ring war da. Bei genauerer Betrachtung stellte sich heraus, dass dieser Ring selbst für den kleinen Finger, an dem er getragen wurde, so klein war, dass er nicht mehr abzustreifen war. Vermutlich ist das auch der einzige Grund, weshalb er der Toten nicht auch abgenommen wurde wie alles andere.«
»Und anhand dieses Ringes konnten Sie die Tote identifizieren?«, fragte ich gespannt.
»Ich nicht«, wehrte Roster bescheiden ab. »Die Mordkommission. Vielleicht erinnern Sie sich, dass wir in der vorigen Woche in sämtlichen New Yorker Zeitungen die Großaufnahme eines Ringes brachten.«
Ich hatte natürlich auch dieses Bild in unseren Blättern gesehen, aber eher an einen Diebstahl oder etwas Ähnliches gedacht.
»Das war der Ring?«, fragte ich.
»Das war er«, nickte Roster. »Wir hatten auch Erfolg damit, denn bei uns erschien eine gewisse Mrs. Vanders und behauptete, diesen Ring habe ihre Untermieterin immer getragen. Wir stellten ein paar Querfragen, um herauszukriegen, ob die Frau nicht zu den Leuten gehörte, die sich nur interessant machen wollen, aber Mrs. Vanders war absolut sicher. Ihre Untermieterin, so erfuhren wir, hatte ihr einmal die Hand mit dem Ring gezeigt und gefragt, was man denn nur machen könne, wenn ein Ring nicht mehr vom Finger herunterzukriegen sei. Die beiden Frauen hatten dann über eine Stunde lang alles Mögliche versucht. Baden in Seifenlauge und was weiß ich noch. Dadurch aber bekam Mrs. Vanders den Ring natürlich genau zu Gesicht, sodass sie ihn in der Zeitung genau wiedererkannte.«
»Und was sagte sie nun vom Verschwinden ihrer Untermieterin?«
»Tja«, seufzte Roster, »das ist eine ganz verdammte Geschichte. Deshalb komme ich ja zu Ihnen! Die Sache hat sich so entwickelt, dass wir nicht mehr zuständig sind. Ich habe sämtliche Unterlagen mitgebracht. Jetzt muss sich das FBI darum kümmern.«
»Und wieso?«, fragte Phil, während er Zigaretten anbot.
Wir bedienten uns und Roster berichtete weiter: »Mrs. Vanders erzählte uns folgende Geschichte: Ihre Untermieterin hieß Ellen Store, war zweiundzwanzig Jahre alt und ziemlich hübsch. Sie hatte ihre Eltern zwei Jahre vorher durch einen Autounfall verloren und war danach aus dem Süden nach New York gekommen. Sie war als Stenotypistin für den Besitzer mehrerer Nachtlokale tätig. Die Vermieterin sagt aus, dass Ellen Store keine Männerbekanntschaft gehabt hätte, jedenfalls keine ernst zu nehmende.«
»Kann sie das als bloße Vermieterin so genau wissen?«, warf ich zweifelnd ein.
»In diesem Fall wohl ja«, meinte Roster. »Zwischen den beiden Frauen entwickelte sich nämlich bald ein sehr vertrauliches Mutter-Tochter-Verhältnis. Beide Frauen standen allein, es lag nahe, dass sie einander näherkommen mussten. Ellen Store hat ihrer Vermieterin nahezu alles aus ihrem Privatleben erzählt. Es ist das völlig ruhige Privatleben eines sauberen, netten Mädels, das sein Auskommen hat und natürlich von der großen Liebe träumt. Es gibt absolut nichts Aufregendes in diesem Leben. Bis Ellen Store eines Tages nicht von der Arbeit nach Hause kommt. Mrs. Vanders wundert sich. Am nächsten Morgen ist Ellen Store noch immer nicht da. Mrs. Vanders wartet bis zum Abend, in steigender Unruhe verständlicherweise. Das Mädchen kommt nicht. Als sie auch am nächsten Morgen noch nicht da ist, ruft die Vermieterin bei der Arbeitsstelle an, also diesen Nachtlokalbesitzer. Der fällt aus allen Wolken. Er habe angenommen, sie sei erkrankt, da sie nicht zur Arbeit gekommen sei. Jetzt endlich erscheint Mrs. Vanders bei mir im Vermisstenbüro und erstattet eine Vermisstenanzeige. Weder sie noch ich konnten wissen, dass am gleichen Tag, als ich die Vermisstenanzeige auf nahm, unsere Mordkommission sich schon den Kopf darüber zerbrach, wer die unbekleidete, verstümmelte Leiche sein könnte, die der alte East River an Land gespült hatte, als wolle auch er mit so etwas Grausigem nichts zu tun haben. Na, am nächsten Tag erschien das Ringfoto in den Zeitungen, und Mrs. Vanders kam wieder zu mir, um mir das Bild zu zeigen und ihre Aussage zu machen. Das war vorige Woche Mittwoch. Und jetzt kommt die Wendung, die diese ganze Sache auf einen Schlag nahm! Irgendein Reporter bekam nämlich von der Sache Wind - weiß der Himmel wie! - und am Donnerstag stand alles in seinem Blatt!«
»Na, das ist doch wahrscheinlich nicht so schlimm«, sagte Phil. »Von den Mördern hatte man ohnehin keine Anhaltspunkte, also konnte der Reporter auch nichts dazu schreiben und die Mörder dadurch warnen.«
Roster schwoll an.
»Aber doch!«, trompetete er. »Das muss ich nachholen, ich bin kein geschickter Erzähler! Am Morgen desselben Tages, als Mrs. Vanders nämlich etwas später das Ringfoto in der Zeitung sah, erschien ein Mann bei ihr und brachte angeblich im Auftrag von Ellen Store die Miete für die nächsten drei Monate! Zu einer Zeit also, als Ellen Store schon längst tot war!«
»Das war der Mörder!«, rief Phil. »Oder ein Komplize! Man wollte verhindern, dass die Vermieterin zur Polizei lief und die ganze Sache so zu früh untersucht würde!«
»Ja, natürlich!«, stimmte Roster lebhaft zu. »Der Mann sagte, er wäre in Eile, Miss Store hätte dringend verreisen müssen, es könne vielleicht ein paar Wochen dauern, und er, als ihr Bekannter, sei von ihr gebeten worden, vorsichtshalber die Miete für die nächsten drei Monate zu bringen. Da er aber zur Arbeit müsse, könne er leider nicht weiter mit Mrs. Vanders sprechen, da wäre das Geld, und so long und bye-bye. Weg ist er! So war das!«
»Und diese Sache schrieb der Reporter auch?«, fragte ich.
Roster stöhnte.
»Ja! Die Mordkommission hat das Blaue vom Himmel heruntergeflucht, denn jetzt sind die Halunken doch gewarnt, nicht wahr? Sie konnten ja allesamt nicht wissen, dass sich innerhalb von sechs Stunden nach Erscheinen dieser Zeitung bei uns vier andere Frauen meldeten, deren Untermieterinnen ebenfalls vor ein paar Tagen verschwunden waren, und die auch plötzlich Besuch bekamen von einem Mann, der sich als Bekannter ihrer Untermieterin ausgab und die Miete für drei Monate im Voraus brachte!«
»Wie viel?«, fragte Phil atemlos.
Roster wischte sich den Schweiß ab.
»Insgesamt jetzt fünf Mädchen, mit Ellen Store«, stöhnte der Dicke.
Ich starrte auf das Foto der Mordkommission. Mir standen die Haare zu Berge.
***
Am nächsten Morgen klapperten wir die Liste der Vermieterinnen ab, die sich bei Roster gemeldet und Vermisstenanzeige erstattet hatten. Die meisten Frauen, die wir besuchten, waren Witwen, die sich mit dem Vermieten möblierter Zimmer etwas zu ihren Renten hinzuverdienen wollten.
Wir führten überall, leicht abgewandelt, die gleichen Gespräche. Als wir nachmittags gegen halb drei ins Office zurückkamen, fühlten wir uns wie erschlagen. Nichts zermürbt so, wie immer und immer wieder die gleichen Fragen stellen zu müssen.
In der Kantine holten wir so etwas wie ein Mittagessen nach, dann ließen wir uns einen kräftigen Kaffee brauen, und danach waren wir wieder verwendungsfähig.
In unserem Office machten wir die entsprechenden Aktenvermerke. Die Liste der verschwundenen Mädchen sah wie folgt aus:
Eva-Maria Mertens, vor wenigen Monaten eingewanderte Deutsche. Miss Mertens war vierundzwanzig Jahre alt, von Beruf Tänzerin und hatte keinerlei Verwandte in den Staaten.
Linda Cornell, 19 Jahre alt, ohne Beruf. Sie trat in einem Nachtlokal auf und wurde dort im Programm unter der Rubrik Schönheitstänze geführt. Wir kannten derlei zur Genüge. Es hat mit Tanzen verzweifelt wenig zu tun. Bemerkenswert war, dass sich Linda Cornell mit niemandem schrieb, also entweder keine Angehörigen hatte oder mit denen gebrochen hatte. Ihr Alter hatte sie mit zweiundzwanzig angegeben, jedoch erwies sich dies als glatte Lüge. In ihrem Zimmer fanden wir unter einem Paket von persönlichen Briefen männlicher Absender auch einen Taufschein der Baptistengemeinde in Frisco. Danach war sie neunzehn und nicht älter.
Bryde Mitchell, Findelkind, im Waisenhaus in New York aufgewachsen, danach Zimmermädchen in zwei Hotels, ohne Angehörige. Miss Mitchell hatte zwei Abendkurse besucht und darin Schauspielunterricht genommen. Seit zwei Monaten trat sie als Elevin an einer kleinen Broadway-Bühne auf. Man versicherte uns, dass sie sehr ehrgeizig, fleißig und mit jener Ellenbogenkraft begabt gewesen sei, die sich früher oder später durchsetzt.
Lonny Roots war bereits einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, trotz ihrer Jugend von vierundzwanzig Jahren. Mit 20 Jahren hatte sie vor dem Richter gestanden im Zusammenhang mit dem Prozess um eine Callgirl-Organisation, und nur ihrer Jugend wegen war sie mit einem Jahr Jugendaufsicht davongekommen. Seit einem halben Jahre war sie in Ring Beils Bar als Bardame tätig. Stand wenigstens in ihren Papieren. Sie hatte eine Mutter irgendwo in Wyoming.
Es bestand jedoch keinerlei Verbindung zwischen den beiden.
Als wir die Akten auf diesen Stand gebracht hatten, sagte Phil: »So, das waren die Vorarbeiten. Jetzt können wir endlich in die Sache selbst einsteigen. Womit wollen wir anfangen?«
»Lass uns überlegen! Wir haben fünf verschwundene Mädchen. Eins davon ist als grauenhaft verstümmelte Leiche aufgefunden worden, die anderen vier sind spurlos verschwunden. Gemeinsam ist allen, dass sie entweder keine Angehörigen haben oder nicht mehr mit ihnen in Verbindung stehen. Gemeinsam ist ihnen ferner, dass sie in der gleichen Branche tätig sind, nämlich im Amüsierbetrieb. Wir haben zwei Tänzerinnen, eine Schauspielerin, eine Bardame und die Sekretärin eines Nachtlokalbesitzers.«
»Vielleicht sollten wir bei der einhaken?«, schlug Phil vor. »Ellen Store ist tot, und es kann niemandem auffallen, dass wir natürlich Nachforschungen in ihrem Fall betreiben. Außerdem muss ein Mann, der täglich mit seiner Sekretärin zusammen war, doch ein bisschen mehr über sie wissen als die Chefs der anderen Mädchen, die sie doch nur selten zu Gesicht bekamen.«
»Richtig«, nickte ich. »Sehen wir uns also zunächst einmal den Boss von Ellen Store an. Wie heißt der Bursche doch gleich?«
Ich blätterte in den Akten der Mordkommission, bis ich auf das Vernehmungsprotokoll des Mannes stieß, den ich suchte.
»Es erscheint aufgrund unserer Vorladung der Gastronom Will Stock, 46 Jahre alt, nicht vorbestraft, wohnhaft 256, Second Avenue, New York, und erklärt auf Befragung und freiwillig:…«
Das war unser Mann, und was er der Mordkommission erzählt hatte, das wussten wir schon so gut wie auswendig. Ich schlug im Telefonbuch nach und fand Mister Stock unter der angegebenen Adresse. In der eingerückten Zeile darunter war allerdings zu lesen:
Nach 20.00 Uhr Rickson Klub, 477, Broadway…
Und die Telefonnummer. Aber die interessierte uns nicht. Was wir von Mister Stock wissen wollten, ließ sich leichter von Mann zu Mann als am Telefon besprechen.
***
Wir machten um vier Uhr nachmittags bereits Feierabend, denn es konnte eine lange Nacht werden. Wir fuhren nach Hause und legten uns drei Stunden aufs Ohr. Um neun trafen wir uns vor dem Eingang des Lokals. Wir hatten uns vorsichtshalber in mittelschwere Abendpracht geworfen, und es zeigte sich, dass wir recht daran getan hatten. Der Rickson Klub war ein Laden der besseren Einkommensverhältnisse, als ein G-man sie haben kann. Man sah Abendkleider, hier und da sogar einen Frack und vorwiegend den Smoking.
»Arme Spesenkasse!«, seufzte Phil.
Wir steuerten hinter einem Kellner her, der uns wie Maharadschas behandelte und das regungslose Gesicht einer Wachspuppe hatte. Nachdem er uns an einen Tisch dirigiert hatte, von wo aus wir das Lokal übersehen konnten, bestellten wir das billigste auf der Weinkarte. Es war noch immer so teuer, dass uns ein ungutes Gefühl überkam.
Nach ungefähr drei Stunden stand für uns fest, dass wir eine durchaus astreine Bude vor uns hatten. Hier wurde noch nicht einmal in einem Hinterzimmer ein verbotenes Spielchen riskiert, von schwereren Delikten ganz zu schweigen.
Ich winkte dem Kellner.
»Sagen Sie mal, lässt sich Mr. Stock heute Abend überhaupt nicht hier in seinem Lokal sehen?«
Der Kellner beugte sich bedauernd vor.
»Leider nein, Sir! An diesem Abend sind wir nie an der Reihe.«
»Wie meinen Sie das?«
Der Kellner lächelte.
»So sagen wir vom Personal das. Mr. Stock besitzt zwei Lokale, die er jeweils abwechselnd mit seiner Gegenwart beehrt.«
»Aha. Und wie heißt das zweite?«
Der Kellner wurde auf einmal reserviert: »Bedaure, Sir, ich weiß nicht, ob ich befugt bin, Ihnen darüber…«
Ich stoppte seinen geschraubten Satz, in dem ich meinen FBI-Ausweis demonstrativ auf den Tisch legte. Der Kellner wurde blass und sah sich erschrocken um, ob ja auch keiner von den vornehmen Herrschaften etwa dieses gefährliche Stück Papier zufällig gesehen und erkannt habe. Es schien nicht der Fall zu sein.
»Unter diesen Umständen«, murmelte er achselzuckend, als ob er irgendwen um Entschuldigung bitten wollte.
»Also!«, sagte Phil ungeduldig: »Wie heißt der zweite Laden Ihres Chefs?«
Die Antwort war für uns beide eine hübsche Überraschung.
»Ring Beils Bar, Sir!«
Phil sah mich an, ohne eine Miene zu verziehen, aber ich sah dennoch, dass er genauso überrascht war wie ich auch.
***
Wir zahlten und ließen uns vom Ober die Lage der Bar beschreiben. Danach fuhren wir im Jaguar hin. Der Laden hatte die spärlichste Reklame, die ich je in New York gesehen habe, über einer Tür hing einfach ein Schild mit der Aufschrift des Namens, und dieses Schild wurde von zwei Lampen angestrahlt, die rechts und links davon befestigt waren.
Trotzdem war der Laden zum Bersten voll. Es gab mehrere Räume, die durch große Schiebetüren voneinander getrennt werden konnten. Aber im Augenblick standen sie alle offen, und ein Stimmengewirr von vielen Hundert Menschen schwirrte durch die Luft.
Wir bummelten zunächst einmal durch sämtliche fünf Räume, als ob wir einen guten Platz suchten, was sowieso ein hoffnungsloses Unterfangen war. Matrosen, Arbeiter und kleine Angestellte beherrschten das Bild, dazu Mädchen von so fragwürdigem Charakter, dass es schon kein bisschen fragwürdig, sondern ganz eindeutig war.
Im hintersten Raum stand eine geschwungene, hufeisenförmige Theke, und dort erwischten wir mit viel Glück noch zwei der hohen Hocker. Eine geschäftstüchtige Blondine mittleren Alters stürzte auf uns zu, klimperte verführerisch mit ihren Wimpern und fragte mit einer Stimme, die jedem Bass der Metropolitan Opera Ehre gemacht hätte, nach unseren Wünschen.
»Zweimal Whisky«, sagte Phil.
Die Blondine lehnte sich über die Theke.
»Ich höre wohl nicht recht, mein Süßer«, flötete sie. »Zweimal, oder hattest du dreimal gesagt?«
»Okay, dreimal«, seufzte Phil.
»Na, schon besser, mein Guter«, triumphierte die Blondine und brachte das Gewünschte.
Wir hatten unsere Gläser noch nicht einmal richtig in der Hand, da hatte die Blondine ihres schon leer.
»Hoppla!«, brummte Phil. »Mit dem Tempo hält aber mein Geldbeutel nicht mit;«
»Macht nichts«, sagte die Bardame ungerührt. »Dein Freund wird ja auch noch ein paar Grüne haben, nicht?«
»Hab ich«, grinste ich. »Ich könnte mir sogar denken, dass ich fünf Grüne hier vergessen würde.«
Sie zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Diese Frau war durch nichts mehr hereinzulegen, das stand fest. Die hatte alles mitgemacht, was ein Mensch in den dunklen Ecken von New York nur mitmachen kann.
»Und warum könntest du fünf Grüne vergessen?«, fragte sie so leise, dass es außer uns bestimmt keiner hören konnte.
»Ich möchte ein paar Kleinigkeiten wissen«, fragte ich.
»Worüber?«
Ich beugte mich vor. Auch die Bardame rückte näher zu uns.
»Wo ist Lonny?«, fragte ich.
Sie fuhr zurück. Ihre Augen hatten einen harten, stählernen Glanz. Mit einer gezierten Gebärde fuhr sie sich langsam durch ihre blonden Haare und ließ die Finger schließlich auf ihrer Schulter liegen.
»Warum willst du das wissen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Warum will man wohl wissen, wo ein bestimmtes Mädchen ist, he?«, maulte ich. »Lonny ist - na, sagen wir, eine Bekannte von mir.«
»Von dir? Aber ich hab dich doch nie hier gesehen!«
»Nee«, maulte ich in rüdem Slang. »Lonny wollte nicht, dass ich hierherkäme. Wir haben uns immer draußen getroffen, an einer bestimmten Ecke, wenn sie Feierabend hatte.«
Der Erfolg meiner Lügengeschichte war durchschlagend. Die Blondine lehnte sich auf einmal weit zurück und begann schallend zu lachen. Ihr dröhnender Bass zog für einen Augenblick die Aufmerksamkeit aller anderen auf sich, aber dann hatten die Gäste und die anderen Bardamen wieder genug miteinander zu tun und kümmerten sich nicht mehr um uns.
»Also du bist Johnny, was?«, lachte die Blondine noch immer.
»Jawohl«, nickte ich ergeben. »Ich bin Johnny.«
Keine Ahnung, von welchem Johnny die redet, dachte ich, aber wenn mir diese Rolle weiterhilft,, will ich meinetwegen auch mal Johnny heißen.
»Bring uns noch drei!«, sagte Phil.
Es ging wieder im gewohnten Tempo. Als sie ihren Whisky absetzte, sagte sie, und ihre Stimme hatte auf einmal irgendwie einen freundlichen Klang: »Weißt du, was Lonny von dir gesagt hat? Du wärst der treueste Esel, den sie je im Leben gesehen hätte!«
Ich tat, als regte mich das sehr auf, und ich holte tief Luft.
»Beruhige dich«, sagte die Blonde schnell. »Wenn eine wie Lonny so was sagt, ist das nämlich ein Kompliment, kapiert? Uns ist ein treuer Esel zwanzigmal lieber als ein raffinierter Fuchs! Mit einem treuen Esel kann man leben -mit einem schlauen Fuchs kann man nur Ärger kriegen.«
Auch eine Philosophie, dachte ich. Die Philosophie derer, die es wissen müssen.
»Na schön«, sagte ich. »Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, wo Lonny ist!«
»Ich weiß es doch selber nicht!«, zischte die Blonde. »Keine von uns hier weiß es! Keine! Nicht mal der Boss! Verstehst du denn nicht? Die muss mit der Store in eine tolle Schweinerei hineingeschliddert sein!«
»Store? Wer ist das?«, fragte Phil geistesgegenwärtig. Wir durften hier doch keine Ahnung haben, wenn wir uns nicht als Polizisten verraten wollten.
»Das ist die Sekretärin von unserem Alten«, raunte die Blonde. »Die aß jeden Mittag hier. Daher kennen wir sie.«
»Seid ihr denn mittags schon hier?«, wunderte sich Phil.
»No, aber wir essen hier. Für die Angestellten gibt’s hier das Essen um fünfzig Prozent billiger, als auf der Karte steht. Mensch, besser kann man’s doch nicht kriegen?«
»Das ist wahr«, nickte Phil.
»Und was soll nun die Lonny mit dieser Store zusammen gehabt haben?«, brachte ich das Gespräch auf mein eigentliches Thema zurück.
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sich Lonny nichts hat anmerken lassen. Wenn irgendetwas nicht gestimmt hat, dann hat Lonny das jedenfalls großartig vor uns allen geheim gehalten.«
»War da nicht irgendwann mal eine Kleinigkeit, die auffiel?«, fragte ich aufs Geratewohl.
»Ich wüsste nicht«, sagte die Blonde kopfschüttelnd. »Höchstens - aber das war wohl weiter nichts.«
»Was denn?«, fragte ich gespannt.
»Ach, das war mal so eine komische Geschichte mit ’nem schwarzhaarigen Kerl, sah fast aus wie ein Mexikaner.«
»Was war mit dem?«
»Der wollte irgendwas von Lonny. Ich sah’s ihren Augen an, dass sie den Kerl hasste wie die Pest, aber sie war so katzenfreundlich zu ihm, dass er sie schon irgendwie in der Hand haben musste. So leicht ist Lonny nie freundlich zu einem gewesen, den sie in Wirklichkeit nicht ausstehen konnte.«
»Wie sah der Mexikaner denn aus?«
»Mittelgroß, schlank, dunkelhäutig, ganz dünnes Lippenbärtchen.«
»Irgendwo eine Narbe, ein Muttermal oder sonst was Auffälliges?«
»No. Nur das Lippenbärtchen.«
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Er hielt seine Hand so vor die Theke, dass es die Bardame nicht sehen konnte, wie er den Daumen nach unten ausstreckte. Bei uns hieß das soviel wie: aussichtslos.
Wir tranken noch einen, bezahlten und gingen. Als wir wieder im Jaguar saßen, steckte ich mir eine Zigarette an.
Phil lehnte ab mit dem Hinweis, er hätte schon zu viel geraucht.
»Großer Reinfall«, sagte er. »Wir haben so gut wie nichts erfahren, was uns auch nur jlen leisesten Anhaltspunkt auf das Verschwinden der Mädchen geben könnte.«
»Das weiß ich noch nicht«, murmelte ich. »Augenblick mal!«
Ich griff zum Hörer unseres Sprechfunkgerätes und wartete, bis ich die Funkleitstelle in der Leitung hatte.
»Das Archiv, bitte«, sagte ich.
Phil sah mich erstaunt an. Ich wartete, bis ich den Nachtdienst unseres Archivs an der Strippe hatte und beschrieb den Mexikaner. Dabei hob ich das Lippenbärtchen hervor.
»Ich warte«, sagte ich abschließend. »Wenn es sich lohnt, komme ich sofort mit Phil ins Office.«
»Du bist wohl verrückt geworden?«, schimpfte Phil. »Jetzt ist es halb drei Uhr früh, da willst du noch ins Office? Ich habe Sehnsucht nach meinem Bett!«
»Ich auch«, meinte ich. »Aber ob wir nun noch am Districtgebäude vorbeifahren oder nicht mehr, das macht uns morgen früh auch nicht ausgeschlafen.«
»Eine Stunde Schlaf mehr ist eine Stunde mehr«, beharrte Phil und gähnte. »Aber ich halte ja schon den Mund!«
Wir warteten schweigend. Es dauerte vielleicht acht bis zehn Minuten. Dann war das Archiv wieder an der Strippe.
»Wir haben eine Karte gefunden, die auf deine Beschreibung passen könnte, Jerry. Es handelt sich um einen Kerl namens Ben Snyder. Waschechter Amerikaner. Sein Spitzname lautet jedoch ›Der Mex‹. Unter Besonderheiten steht: Eitel, trägt immer Lippenbärtchen.«
»Immerhin möglich, dass er es ist«, sagte ich erfreut. »Weswegen ist er vorbestraft?«
Die Antwort ließ sogar Phil hellhörig werden.
»Zweimal wegen Erpressung. Saß insgesamt sechs Jahre. Das erste Mal zwei, das andere Mal vier Jahre.«
»Steht etwas über seinen derzeitigen Aufenthaltsort auf der Karte?«
»Hier steht: Wohnung unbekannt. Verkehrt gern in Ring Beils Bar und im Tabarin.«
»Danke, das war’s für heute«, sagte ich.
Ich legte den Hörer auf und stieg aus. Phil kam nach und fluchte gedämpft vor sich hin. Er bemängelte die Rücksichtslosigkeit gewisser Kollegen. Schließlich knurrte er wütend: »Warum steigen wir überhaupt aus?«
Ich streckte den Arm aus und deutete nach vorn.
Ungefähr sechzig bis achtzig Yard vor uns ragte eine riesige rote Neonreklame in die Nacht. Tabarin flammte es in die Dunkelheit.
Und jetzt war auch Phil munter.
***
Das Tabarin war eines dieser Lokale, wo die Getränke sündhaft teuer sind, weil es alle zwei Stunden eine sogenannte Schönheitsrevue gibt. Die ganze Schönheit bestand darin, dass sich die sogenannten Tänzerinnen Abend für Abend eine Erkältung holen mussten: wegen der spärlichen Kostümierung.
Wir fanden unseren Mann auf Anhieb. Er hockte an der Bar und sah gelangweilt vor sich hin.
Wir setzten uns ans andere Ende der Bar und bestellten uns Kaffee. Der Mixer lächelte verständnisvoll für unsere Ernüchterungsbedürfnisse, die wir gar nicht in dem Maße hatten, wie er glaubte.
Ungefähr eine Stunde lang schlürften wir an unserem ausgezeichneten Mokka, dann hörte ich, wie der Mex zum Mixer rief: »Johnny, gib mir noch einen und dann mach mir die Rechnung. Ich bin müde.«
»Okay, Sir«, erwiderte der Mixer.
Ich brauchte Phil nichts zu erklären. Wir tranken ohne Hast unseren Kaffee aus und zahlten. Schon lange bevor Snyder sein Glas ausgetrunken hatte, standen wir auf der Straße.
Phil blieb in der nächsten dunklen Ecke zwischen zwei Häusern stehen. Ich lief zurück, setzte mich in den Jaguar und fuhr ein Stück näher.
Dann lagen wir schweigend auf der Lauer.
Es dauerte doch noch eine halbe Stunde, bevor unser Mann endlich auf der Bildfläche erschien.
Er blieb vor dem Haus stehen und zündete sich eine Zigarette an. Dann überquerte er die Straße und bog in die nächste Seitengasse ein. Ich sah, wie ihm ein Schatten nachhuschte.
Erst als er in der Gasse verschwunden war, fuhr ich an, umrundete in Höchstgeschwindigkeit den nächsten Block und suchte mir eine Einfahrt. Im Schatten des Nachbarhauses ließ ich den Jaguar stehen und peilte zum Rückfenster hinaus.
Es dauerte keine zwei Minuten, da kam der Mex aus der Gasse heraus. Er konnte mich unmöglich sehen. Trotzdem kam er genau auf mich zu. Ich überlegte fieberhaft, dann zog ich einfach den Kopf ein, nachdem ich den Zündschlüssel abgezogen hatte. Ich duckte mich so tief zusammen, wie es nur ging.
Der Wagen stand jetzt völlig im Dunkeln. Ich hörte die näherkommenden Schritte Snyders. Hinter dem Jaguar blieb er stehen.
Ich wagte mich nicht zu rühren. Was sollte das bedeuten? War ihm der Wagen aufgefallen? Eigentlich konnte das gar nicht sein. Vorsichtshalber tastete ich nach meiner Pistole und nahm sie in die Hand. Mit dem Daumennagel schob ich den Sicherungsflügel nach vorn.
Die Schritte tappten an meinem Wagen vorbei und verloren sich in der Einfahrt. Ich atmete auf, wartete aber sicherheitshalber noch ein paar Sekunden, bevor ich mich mühsam wieder aufrichtete.
Leise öffnete ich die Tür. Urplötzlich war ein Schatten dicht neben mir. Ich riss bereits meine Kanone hoch, als eine leise Stimme sagte: »Jerry!«
Es war Phil, und er hatte meinen Namen mehr gehaucht als geflüstert.
»Okay, Phil«, hauchte ich zurück.
Wir schlichen die Einfahrt hinein. Auf Zehenspitzen und sehr langsam.
Als wir die hintere Hausecke erreicht hatten und ich vorsichtig in die undurchdringliche Finsternis des Hofes hineinpeilte, wurde plötzlich rechts von uns Licht gemacht.
Wir sahen ein kleines Hinterhaus. Die unteren beiden Fenster am linken Haus waren erleuchtet. Und sie waren noch mehr: Sie standen sperrangelweit offen.
Wieder krochen wir weiter wie Indianer auf dem Kriegspfad. Es gelang uns, bis an die Fenster zu kommen, ohne dass wir ein bemerkenswertes Geräusch verursacht hätten.
Unterhalb des Fensters hockten wir geduckt und lauschten. Jemand pfiff einen Schlager vor sich hin. Dann hörten wir Schritte in dem Raum, und es klang, als ob sie sich von den Fenstern entfernten. Gleich darauf klappte eine Tür und Wasser rauschte.
Sollte der Kerl so verrückt sein und jetzt mitten in der Nacht ein Bad nehmen wollen?
Ich richtete mich vorsichtig auf.
Das Zimmer war leer. Ganz hinten in der Ecke stand eine Tür offen und von dort hörte man ganz deutlich das Rauschen von Wasser.
»Rücken decken!«, hauchte ich Phil ins Ohr und deutete auf das nächste Fenster.
Dann stieg ich auch schon langsam hinein. Da das Zimmer zu ebener Erde lag, gab es zum Glück keinen Holzfußboden, sondern der Boden war aus Zement. Das erleichterte mein Vorhaben. Ich kam ohne jedes Geräusch bis nach hinten an die offenstehende Tür.
Mit dem Rücken eng an die Wand neben der Tür gepresst, wartete ich.
Er kam. Noch immer pfeifend ging er dicht neben mir vorbei in das Zimmer hinein, in das ich eingestiegen war.
Als er drei Schritte von mir entfernt war, rief ich ihn an: »Mister Snyder!«
Er war so verdammt schnell, dass er damit im Zirkus auftreten konnte. Wie ein Wirbelwind fuhr er herum, etwas blitzte und zischte durch die Luft.
Wäre ich ein bisschen langsamer gewesen, hätte das Messer vermutlich meinen Hals oder meine Brust getroffen. So bohrte es sich nur am Griff kräftig hin und her schwingend, in die Holzverschalung neben der Tür. Ich aber lag bereits am Boden.
So schnell, wie er sein Messer aus dem Ärmel herausgeschleudert hatte, so schnell sprang ich ihn aus dem Liegen heraus an, wie eine Wildkatze.
Wir prallten zusammen, und er ging mit mir zu Boden. Noch im Fallen erwischte der Halunke meinen Kopf, setzte die Daumennägel rechts und links an meine Augen und drückte. Es ist einer der höllischsten Griffe, die es überhaupt gibt.
Ich riss meine beiden Arme hoch und schlug ihm damit seine Hände weg, als sich schon sanfte Schleier vor meinen Augen ausbreiteten.
Ich bekam Luft und konnte auf die Beine kommen. Keine halbe Sekunde später stand die zähe Katze auch schon. Aber jetzt hatte er mich mit seinen niederträchtigen Gemeinheiten endgültig wach gemacht.
Ich knallte ihm einen Brocken gegen das linke Schlüsselbein, der ihn nach hinten warf. Ich setzte nach und konnte den gleichen Schlag auf der rechten Seite landen, bevor er sich vom ersten erholt hatte.
Seine Arme hingen wie gelähmt herunter. Aber bei diesem Burschen musste man mit jeder Gemeinheit rechnen, und ich wollte nichts mehr riskieren. Die Sekunde, da ich seine Arme herabhängen sah, nutzte ich aus. Meine Faust explodierte genau an seinem Punkt.
Er wurde halb aus den Schuhen gehoben, verdrehte die Augen und krachte nach hinten gegen die nächste Wand, wo er langsam in sich zusammensackte und schließlich wieder nach vorn kippte. Auf dem Fußboden blieb er zunächst liegen.
Ich rieb mir die schmerzenden Fingerknöchel und drehte mich um. Wo blieb Phil eigentlich? War er vor dem Fenster eingeschlafen?
Irrtum. Phil saß auf der Couch unter dem zweiten Fenster und steckte sich gerade lässig eine Zigarette an.
»Ich hätte ihn nicht so schnell ausgepunktet«, murmelte er gähnend. »Wer solche Gemeinheiten probiert, der muss mal gründlich aufgeweicht werden.«
Ich ließ mich neben ihm auf die Couch fallen.
»Ich bin eben auch müde, mein Lieber.«
Wir mussten eine ganze Weile warten, bis die Ratte wieder zu sich kam. Selbst dann wollte er noch eine Gemeinheit versuchen. Er blieb zunächst regungslos liegen und sammelte Kräfte. Dann schoss er plötzlich hoch und hatte etwas in der Hand, was keine Wasserpistole war.
Ich sah kaum, dass Phil eine Bewegung gemacht hatte, da krachte auch schon sein Schuss. Der Mex stieß einen schmerzlichen Laut aus, sein Schießeisen wirbelte durch die Luft, und gleich darauf tropfte Blut von seiner Hand.
Phil steckte gelassen seine Pistole zurück ins Schulterhalfter und sagte, wobei er schon wieder gähnte: »Dass man doch nie zur Ruhe kommt!«.
Mir kam auf einmal ein herrlicher Gedanke.
»Mister Snyder«, sagte ich gemütlich. »Leider muss ich Sie verhaften wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt in Tateinheit mit Mordversuch an zwei FBI-Beamten.«
Der Esel hatte uns den Grund zur Verhaftung erst geliefert. Er machte dann auch das dümmste Gesicht, das uns in diesem ganzen verwickelten Fall vor Gesicht kam.
***
Wir lieferten ihn in unserem Zellentrakt ab, ohne ein einziges Wort mit ihm zu sprechen. Unterwegs hatte er einmal versucht, uns die Würmer aus der Nase zu ziehen. Er hatte nichts erfahren. Wir hüllten uns in Schweigen.
Wir waren mit dem Ergebnis der Nacht fürs Erste zufrieden und legten uns der Einfachheit halber im Bereitschaftsraum des Districtgebäudes auf zwei Feldbetten, um noch eine Mütze voll Schlaf mitzukriegen.
Am nächsten Morgen duschten wir und frühstückten in der Kantine. Danach fühlten wir uns einigermaßen wohl.
Wir setzten uns ins Office und ließen Mister Snyder, genannt ,The Mex’, heraufbringen.
Er sah keineswegs so gesellschaftsfähig aus wie wir. Er war nicht rasiert, ungewaschen und übernächtigt. Offenbar hatte ihn sein schlechtes Gewissen in der Zelle nicht schlafen lassen.
In solcher Stimmung erreichte man manchmal etwas, wenn man einen Überrumpelungsversuch startet. Ich ließ ihn dann auch einen Augenblick im Zimmer stehen und bellte ihn plötzlich an: »Bekennen Sie sich schuldig, Snyder? Oder wollen Sie erst langes Theater machen?«
Weder Phil noch ich hätten auch nur im Traum damit gerechnet, dass Mr. Snyder plötzlich weinend versichern würde, er wäre es nicht gewesen. Er hätte nur aufgepasst. In Wahrheit hätte alles Muddy gemacht.
Immer wieder heulte und greinte uns der Mex den Namen Muddy entgegen. Muddy war an allem schuld.
»Hören Sie doch endlich auf!«, fauchte ich ihn an, um seine weinerliche Stimmung auch weiterhin auszunutzen. »Muddy, Muddy, Muddy! Sie wollen uns mit dem berühmten Märchen von dem Komplizen, den es in Wirklichkeit gar nicht gibt, ein X für ein U vormachen! Glauben Sie, wir fallen auf solche albernen Märchen herein?«
Er schwor bei den Gebeinen seiner Ahnen - so drückte er sich tatsächlich aus - dass Muddy existiere.
»Ach nein!«, sagte Phil ironisch. »Und wo lebt dieses Fabeltier?«
»In der 125th Street East!«, greinte er prompt.
»Hausnummer!«, raunzte ihn Phil an.
»Die Hausnummer weiß ich nicht. Es ist die Ecke zur Third Avenue.«
»Und wie heißt dieser Muddy noch?«
»Clair. Muddy Clair.«
Ich holte meine Zigaretten und hielt ihm die Packung hin. Er wollte eine herausnehmen.
»Nicht nötig«, sagte ich freundlich. »Sie können sie mitnehmen.«
»Und vielen Dank«, fügte Phil ebenso freundlich hinzu. »Wir holen uns mal eben Ihren Freund Muddy. Und dann können wir uns ja weiter unterhalten.«
Erst jetzt begriff Snyder, was er angerichtet hatte. Er schleuderte die Zigaretten in eine Ecke, sprang auf und schrie und tobte herum, dass im Zimmer darunter die Lampe wackeln musste.
Ich ging um den Schreibtisch herum und griff mir den Burschen.
»Ganz ruhig«, sagte ich. »Sonst bringe ich Sie zum Schweigen.«
Er hatte genug Erfahrungen mit uns gemacht. Augenblicklich wurde er still.
Ich hob die Zigaretten auf und schob sie zurück in meine Hosentasche.
»Dumm von Ihnen«, sagte ich. »Ohne Zigaretten fühlt man sich in einer Zelle noch trostloser.« Ich öffnete die Tür zum Flur, wo der Kollege aus dem Zellentrakt wartete. »Sie können ihn wieder mit hinabnehmen, Kollege.«
»Was?«, staunte der alte G-man, der diese Art von Innendienst versah. »Schon fertig mit dem Verhör?«
»Mit der ersten Etappe«, grinste Phil. »Er war so freundlich, uns Namen und Adresse seines Komplizen zu sagen.«
»Was? So schnell?«, staunte der Alte.
»Er konnte es gar nicht schnell genug loswerden«, versicherte ich.
***
Wir waren mit dem Lift im Erdgeschoss angekommen und wollten gerade auf die Hintertür zugehen, die hinaus in den Hof führt, wo mein Jaguar mitten unter den anderen einsatzbereiten Fahrzeugen stand, als uns der Kollege vom Auskunftsschalter her anrief: »He, Jerry!«
Ich drehte mich um. »Ja, Jimmy?«
»Komm doch mal rüber!«
Phil und ich durchquerten die Halle. Am Auskunftsschalter stand ein Mann in den Fünfzigern in einem hallgrauen Mantel von jener unauffälligen Eleganz, die sich nur Leute mit Geschmack und Geld leisten können.
»Das ist Mister Perkins«, sagte der Kollege vom Auskunftsschalter. »Rechtsanwalt. Darf ich Ihnen die G-men Cotton und Decker vorstellen, Mister Perkins?«
Der Anwalt verneigte sich leicht.
»Ich freue mich, die beiden Asse des FBI in New York einmal persönlich kennenzulernen. Natürlich habe ich schon viel von Ihnen gehört.«
Wir machten Shakehands und tauschten artig unser How do you do aus. Dann sagte Perkins: »Ich bin der Rechtsberater von Mister Settskail gewesen. Kann ich Sie in dieser Angelegenheit ein paar Minuten sprechen?«
Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig vor neun. Um diese Zeit pflegten Gangster gewöhnlich zu schlafen, da sie selten früh ins Bett kommen. Aber allzu lange durften wir unseren Besuch in der 125th Street nicht hinausschieben, wenn wir Muddy antreffen wollten.
»Dauert es lange?«, fragte ich. »Eine dienstliche Angelegenheit muss von uns erledigt werden, die wir nicht lange hinausschieben können.«
»Ich denke, dass wir in zehn Minuten fertig sein können. Vielleicht noch schneller.«
»Okay, das geht. Wollen Sie bitte mit in unser Office kommen?«
»Danke.«
Wir stiegen wieder in den Lift und fuhren nach oben. Im Fahrstuhl fragte Phil: »Wie sieht es eigentlich mit der Mordsache Settskail aus? Seit wir die Akten dem Gericht übergaben, haben wir den Fortgang nicht verfolgen können.«
»Heute beginnt der Prozess gegen Moore. Um halb zehn. Ich möchte anwesend sein.«
»Haben sich bei den gerichtlichen Untersuchungen irgendwelche neuen Anhaltspunkte ergeben?«, erkundigte ich mich.
»Meines Wissens nicht. Die Sache wird dadurch erschwert, dass Moore angeblich sein Gedächtnis verloren haben will.«
»Was sagen die Gerichtsärzte?«
»Sie halten es für möglich, dass Moore tatsächlich unter partiellem Gedächtnisschwund leidet. Aber es wird ihm wenig nützen. Die Indizien und die Zeugenaussagen werden ihn erdrücken.«
Ich nickte. Das hatten wir schon vor einer Woche gewusst. Trotzdem war in meinem Gefühl irgendetwas bei der Entwicklung der Dinge nicht befriedigt. Ich konnte es selbst nicht erklären, ich hatte einfach das unklare Gefühl, dass hier etwas nicht richtig sei.
Der Fahrstuhl hielt. Wir stiegen aus. Phil ging yoran und hielt die Officetür auf. Perkins trat ein und legte Hut und Mantel auf einen Stuhl.
»Sie haben in der Wohnung meines ermordeten Klienten eine Haussuchung vorgenommen?«, fragte Perkins, während wir uns setzten.
Ich nickte zustimmend.
»Das tun wir in Mordfällen immer.«
»Ja, natürlich. Ist es Ihnen möglich, mir den Verlauf dieser Durchsuchung Zu schildern?«
»Ich wüsste nicht, was dem im Wege stehen sollte. Darf ich vorher um Ihre Legitimation bitten? Es ist eine reine Formsache.«
Perkins nickte und reichte mir seine Papiere. Ich überzeugte mich, dass er tatsächlich als Anwalt bei allen New Yorker Gerichten zugelassen war.
»Die Haussuchung fand in Gegenwart eines Vertreters des Staatsanwaltes statt«, erzählte ich dann. »Die Wohnung des Mister Settskail machte einen sauberen, ordentlichen Eindruck. Es konnten keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden werden, dass sie etwa in den letzten Stunden oder Tagen von unbefugten Leuten betreten worden sei. Außer einer Kleinigkeit gab es auch nichts Auffälliges.«
Perkins beugte sich interessiert vor.
»Und was war diese Kleinigkeit?«
»Der Safe im Wohnzimmer stand offen.«
»Das nennen Sie eine Kleinigkeit?«
»In diesem Fall ja. Die Schlüssel steckten im Schloss. Eine Untersuchung der Tür brachte nur Settskails Fingerabdrücke zutage. Spuren irgendeiner Gewaltanwendung wurden von unseren Experten nicht gefunden. - Und man hätte solche Spuren gefunden, wenn ein Unbefugter den Safe mit Gewalt geöffnet hätte, dessen dürfen wir sicher sein. Unsere Experten sind in dieser Hinsicht absolut zuverlässig. Sie finden die kleinsten, mit bloßem Auge schon nicht mehr erkennbaren Kratzer.«
Perkins rieb sich übers Kinn.
»Das bezweifle ich nicht im Mindesten, meine Herren. Aber was haben Sie für eine Erklärung für den merkwürdigen Umstand, dass der Safe offenstand?«
»Es gibt wohl nur eine plausible Erklärung, da wir einen fremden Eingriff ausscheiden müssen. Settskail hatte aus irgendeinem Grund den Safe geöffnet, als er dringend abberufen wurde. Telefonisch oder sonst wie. Er vergaß über den Anruf, dass er seinen Safe noch offenstehen hatte, und verließ die Wohnung. So blieb der Safe offen.«
»Er war natürlich leer?«
»No. Außer zahlreichen persönlichen Papieren, einigen Aktien und einem dicken Briefmarkenalbum befanden sich auch noch einige Gegenstände darin, die vermutlich Andenken an seine verstorbenen Eltern sind. Einige Fotografien älteren Datums, eine alte Bibel und ähnliches.«
»Auch eine goldene Taschenuhr?«
»Ich glaube nicht, aber ich bin nicht sicher. Da müsste ich im Haussuchungsprotokoll nachsehen.«
»Tun Sie das bitte. Es handelt sich um eine goldene, mit Rubinen besetzte Taschenuhr. Der reine Gold- und Edelsteinwert wird auf siebentausend Dollar geschätzt. Hinzu kommt der Wert der Verarbeitung. Es wurde mir glaubhaft versichert, dass Liebhaber und Uhrensammler schon bis zu fünfundzwanzigtausend Dollar geboten haben.«
»Jetzt brauche ich nicht mehr nachzusehen«, sagte ich. »Wenn ein solches Wertstück im Safe gelegen hätte, wüsste ich es. Sie dürfen sicher sein, dass diese Uhr nicht im Safe war, als wir die Haussuchung durchführten.«
»Aber Settskail hatte sie auch nicht bei sich?«
»No. Er trug eine ziemlich gute Armbanduhr.«
Perkins schüttelte verständnislos den Kopf.
»Das verstehe ich nicht. Ich komme nämlich im Auftrag seiner Schwester, die mangels anderer Angehöriger als Universalerbin erscheinen wird. Sie regte an, nach dem Verbleib dieses wertvollen Erbstückes zu forschen, da sie es in der Wohnung nicht finden konnte.«
»Das ist in der Tat eigenartig. Haben Sie ein Foto und eine genaue Beschreibung der Uhr?«
Perkins griff in seine Aktentasche.
»Ich habe beides mitgebracht, da ich annahm, dass dies nützlich sein könnte. Hier ist eine ausführliche Beschreibung. Hier drei Fotos der Uhr.«
»Wir werden Routine-Nachforschungen anstellen lassen«, versprach ich dem Anwalt. »Da ein Mord vorliegt, werden alle, selbst die kleinsten Spuren verfolgt. Ich kann Ihnen natürlich nicht versprechen, ob etwas dabei herauskommen wird.«
Perkins erhob sich.
»Das war alles, weswegen ich Sie aufgesucht habe. Vielen Dank, meine Herren. Ich will Sie nun nicht länger aufhalten.«
Formvollendet verabschiedete er sich. Wir gingen wenig später auch, aber wir suchten schnell noch Mister High auf und erzählten ihm die Geschichte mit der Uhr.
»Gut«, sagte der Chef. »Ich werde Nachforschungen anstellen lassen. Und außerdem bekommen natürlich alle ordnungsgemäß gemeldeten Schmuck- und Uhrenhändler einen Abzug der Uhr-Beschreibung. Sollte sie überhaupt wieder auftauchen, dann haben wir damit eine Hoffnung, dass es uns gemeldet werden wird.«
Wir waren damit zufrieden und brachen nun endgültig auf. Schon ein paar Minuten später hatte ich den geringfügigen Vorfall vergessen.
***
Es war gegen halb zehn, als wir in der 125th Street aufkreuzten. Wir fuhren einmal in verhältnismäßig niedrigem Tempo an dem Haus vorbei, in dem Muddy Clair wohnen sollte.
»Siehst du den Mercury da drüben?«, fragte Phil.
Ich warf einen kurzen Blick hinüber. Es war ein Modell vom Vorjahr, und er schien mit zwei Männern besetzt zu sein.
»Was ist mit dem Schlitten, Phil?«
»Der Wagen ist mir gleichgültig«, murmelte mein Freund. »Aber die beiden Gestalten darin gefallen mir nicht.«
»Du meinst, dass sie so eine Art Leibwächter für Clair sein könnten?«
»Warum nicht?«
»Da hast du recht. Warum eigentlich nicht? Wir sollten vorsichtig sein.«
Ich fuhr in die nächste Seitenstraße hinein und stoppte den Jaguar an der Bordsteinkante. Phil deutete auf das Sprechfunkgerät. Ich nickte, und Phil nahm den Hörer.
»Wagen Cotton an Leitstelle. Erbitten Verstärkung.«
»Einen Augenblick! Ich verbinde mit dem Einsatzleiter!«
Wir warteten geduldig, und als sich der Einsatzleiter endlich meldete, erklärte ihm Phil die Situation.
»Besteht die Möglichkeit, dass ihr es mit einer ganzen Bande zu tun habt?«, erkundigte sich der Einsatzleiter.
Phil sah mich fragend an. Ich hatte mitgehört und nickte ihm zu.
»Sicher«, sagte Phil. »Die Möglichkeit besteht durchaus.«
»Reichen vier Mann?«
»Das wollen wir hoffen«, erwiderte Phil grinsend und gab unseren Standort an.
Dann legte er den Hörer zurück und rieb sich die Hände.
»Ganz gleichgültig, zu wem die beiden Burschen in dem Mercury gehören«, sagte er. »Astrein sind sie nicht, darauf halte ich jede Wette! Was meinst du?«
Ich zuckte die Achseln.
»Du wirst vermutlich recht haben. Du hast einen Blick für solche Leute.«
Wir warteten, und nach ungefähr zehn Minuten hielt auf der anderen Straßenseite der Wagen unserer Kollegen. Wir stiegen aus, gingen hinüber und erklärten ihnen die Situation.
»Ihr braucht weiter nichts zu tun, als ohne Lärm die beiden Gorillas daran zu hindern, irgendwelche Signale zu geben.«
»Okay, Jerry. Wir werden sie aussteigen lassen und ihre Papiere prüfen. Das können wir so lange ausdehnen, wie wir Lust haben. Wie lange sollen wir?«
»Ich weiß es nicht. Das muss die Situation ergeben. Phil und ich gehen voraus. Wenn wir fünfzehn Schritte vor dem Wagen sind, müsst ihr bei ihnen sein. Dann muss es schnell gehen.«
»Okay!«
»Also los!«
Sie fuhren langsam an, während Phil und ich wie zwei Spaziergänger um die Ecke schlenderten. Ich sah von Weitem, dass der eine Kerl im Mercury den Fahrer anstieß und auf uns aufmerksam machte. Beide beugten sich gespannt vor.
Wir taten selbstverständlich, als merkten wir es nicht, und schlenderten auf sie zu.
Unsere Kollegen hatten uns auf der anderen Straßenseite längst überholt und ihren Wagen ein Stück hinter dem Mercury zum Stehen gebracht. Jetzt kamen sie zu viert in schnellem Schritt etwa zehn Yards hinter dem Mercury über die Straße.
Ich nickte sehr lebhaft, als ob Phil etwas gesagt hätte, dem ich zustimmen wollte. Da traten sie zu je zwei Mann an beide Seiten des Wagens und ließen ihre Pistolen sehen.
Wir waren inzwischen nahe genug gekommen, um sie zu verstehen.
»Lass die Finger von der Hupe, Kleiner!«, sagte ein Kollege. »Sie könnten dir sonst gleich sehr wehtun!«
Natürlich spielten sie die völlig Ahnungslosen, während sie ausstiegen. Mit lautem Protest, versteht sich. Der Protest ist immer umso lauter, je dreckiger die Weste der Leute ist, mit denen man sich als G-man dienstlich beschäftigt.
Wir traten zu der Gruppe der sechs Männer, die sich jetzt auf dem Bürgersteig befand.
»Papiere!«, sagte ich knapp.
»Hören Sie mal, bei Ihnen wackeln wohl die Glühbirnen in der Fassung da oben, was?«, schimpfte derjenige, der am Steuer gesessen hatte. »Mit welchem Recht…«
»FBI«, unterbrach ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Also, schnell: ihre Papiere!«
Er war sichtlich erschrocken, als er die drei Buchstaben unseres Vereins vernommen hatte. Jetzt versuchte er es mit dem letzten Trick, den es in seiner Lage noch gab.
»Ich habe meine Brieftasche gestern Abend verloren«, sagte er mit bedauerndem Gesicht. »Sie können es mir glauben, Agent! Ich war…«
»Dann müssen Sie mit zum Districtgebäude kommen, damit wir dort Ihre Identität feststellen können«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Und Sie?«
Der andere konnte jetzt nicht gut mit demselben Märchen aufwarten, das sah er selbst ein. Mit verbissenem Gesicht reichte er uns seine Brieftasche. Einer der Kollegen spielte bereits mit der Dünndruckausgabe des Fahndungsbuches.
»Mail, Richard D., geboren am 16. 2. 1934 in New York«, sagte ich an.
Der Kollege blätterte im Fahndungsbuch.
»Okay«, grinste er plötzlich. »Wird von der Staatsanwaltschaft gesucht 38 wegen mehrfacher Beteiligung an Bandenverbrechen.«
Der Betroffene sah sich schnell um. Noch bevor er dazu kam, seinen Plan zu verwirklichen, stieß ihm ein Kollege die Pistole in die Seite und sagte ganz gemächlich: »Meine Kugel ist bestimmt schneller!«
Das war ein sehr überzeugendes Argument. Geschlagen hielt er die Arme für die entgegengestreckten Handschellen hin. Der Fahrer hatte sich bis jetzt am Kinn gekratzt, als wollte er seine Bartstoppeln mit den bloßen Fingernägeln beseitigen.
Und auf diesen dummen Trick fielen wir herein.
Urplötzlich hatte er zwei Finger im Mund und ein scharfer Pfiff gellte durch die Gegend.
Ich blickte am Haus hoch, während die Kollegen jetzt dem Fahrer nicht sehr sanft stählerne Armbänder verpassten. Im sechsten Stock sah ich für den Bruchteil einer Sekunde einen Kopf in einem geöffneten Fenster auftauchen.
»Zwei von euch in den Hof!«, rief ich den Kollegen zu. »Ihr ändern bringt die Burschen in den Wagen! Phil und ich gehen hinauf!«
Im Nu entwirrte sich unsere Versammlung. Während Phil und ich die Treppen hinaufstürmten, hörten wir unten die lauten Schritte unserer Kameraden durch den Flur hallen.
Atemlos kamen wir in der sechsten Etage an. Es gab drei Wohnungstüren, und alle waren geschlossen.
»Clair«, sagte ich, um Phil den Namen in Erinnerung zu bringen, den uns der Mex genannt hatte.
Ich raste zur rechten Tür.
Miller stand auf einem Schild.
Phil rief schon von links: »Hier.«
Ich sprang zu ihm. Er hämmerte bereits mit den Fäusten gegen die Tür.
»Aufmadhen! FBI! Öffnen Sie sofort die Tür!«
Das ganze Resultat unseres Lärms war, dass die Nachbarn mit neugierigen oder empörten Gesichtern auf dem Treppenabsatz erschienen.
»Gehen Sie zurück in Ihre Wohnungen!«, rief ich ihnen zu. »So hören Sie doch! Gehen Sie in ihre Wohnungen zurück! Es besteht die Gefahr, dass…«
Der Schuss aus Clairs Wohnung zersplitterte das Milchglas der oberen Hälfte seiner Tür, fuhr in die Holzverschalung der gegenüberliegenden und ratschte ein paar Splitter in die Gegend. Das wirkte besser als meine Warnung. Kreischend schoben sich die Nachbarn zurück in die schützende Geborgenheit ihrer vier Wände.
Phil lag bereits in Deckung neben der Tür. Er hob gerade seine Pistole und drückte zweimal schnell hintereinander ab. Das Schloss krachte beim Aufprall der Kugeln, und als er der Tür mit dem vorgeschobenen Fuß einen Stoß gab, schwang sie nach innen.
Kein Schuss fiel. Ich hechtete vor, warf mich durch die Tür und rollte vorwärts über den Flur aus, bis ich fast von allein wieder durch den Schwung auf die Füße kam.
Die Wohnung schien auf einmal leer zu sein, jedenfalls war kein noch so leises Geräusch zu hören.
»Komm, Phil!«, rief ich nach draußen.
Er fegte genauso herein wie ich, rollte aus und stand auch schon auf den Füßen. Rechts und links stand je eine Tür offen. Rechts, also zur Straßenseite hin, gab es eine Art Wohnzimmer. Links war eine Küche, und dort stand das Fenster offen.
Ich lief in die Küche und beugte mich zum Fenster hinaus.
Genau, wie ich es mir gedacht hatte: Eine Feuerleiter führte keinen halben Yard vom Küchenfenster entfernt in die Tiefe. Ungefähr drei Etagen tiefer kletterten drei Männer in rasender Eile die Feuerleiter hinab.
»Hierher, Phil!«, rief ich und schwang mich auf die Leiter.
***
Es ging verdammt schnell abwärts, und ich sah ziemlich spät, dass die Gangster von der Feuerleiter aus etwa in der Höhe des zweiten Stocks auf das Dach eines flachen Gebäudes gesprungen waren, das sich wie ein senkrecht zum Hauptgebäude stehender Flügel nach hinten in den Hof hinauszog.
Dicht neben meinem Kopf schlug eine Kugel gegen das Eisen, schwirrte ab und surrte als Querschläger irgendwohin. Ich zog schnell den Kopf ein, hörte aber im gleichen Augenblick aus dem Hof die Stimme eines Kollegen: »Werft eure Waffen weg! Ihr seid umstellt! Es ist sinnlos!«
Sie blufften ganz schön, die zwei Mann, die unsere ganze Mannschaft waren. Aber die Gangster fielen nicht darauf herein. Ihre Antwort bestand aus Schüssen.
Das gab mir Gelegenheit, einen Absatz tiefer und damit in Deckung hinter den Teil der Leiter zu kommen, der nach oben führte. Ich peilte zwischen den Stufen hindurch, während ich mir meine Kanone wieder aus dem Schulterhalfter angelte.
Die drei hatten sich hinter den Schornsteinen des Daches gegen unsere Leute vom Hof her in Deckung gebracht. So aber konnte ich sie von der Seite erreichen.
»Weg mit den Pistolen! Hände hoch!«, brüllte ich hinab.
Erschrocken wandten sie ihre Köpfe in meine Richtung. Jetzt wussten sie überhaupt nicht mehr, was sie anfangen sollten.
Einer versuchte instinktiv, sich gegen mich zu decken. Er rutschte um die Schornsteinecke. Ich sah, dass er auf mich zielte, zögerte aber noch abzudrücken.
Ich hatte es auch nicht nötig. Unten aus dem Hof bellte ein Schuss aus einer FBI-Pistole auf, der Kerl schrie, stürzte und schlug der Länge nach aufs Dach.
»Los!«, rief ich noch einmal. »Gebt es auf!«
Die Verwundung ihres Kameraden hatte sie zur Räson gebracht. Sie ließen ihre Schießeisen fallen, erhoben sich und streckten die Hände in den Himmel.
»Klettert die Feuerleiter hinab in den Hof!«, rief ich ihnen zu, denn ich hörte vorn auf der Straße das Heulen zweier Polizeisirenen. Es mussten die Cops vom nächsten Revier sein, und sie konnten unsere beiden Leute unten darin unterstützen, die drei Burschen in Empfang zu nehmen.
Es dauerte auch nicht lange, da erschienen ein paar uniformierte Kollegen der Stadtpolizei im Hof. Ich überließ den Kameraden unten die Erklärung der Situation und turnte wieder nach oben.
Zusammen mit Phil durchsuchte ich die Wohnung. Wir brauchten nicht lange zu suchen. Im Wohnzimmer, in größter Hast schnell in einen kleinen Schrank geworfen, fanden wir ganze Berge von Fotos. Es waren Aufnahmen von Mädchen und Frauen, mit einem Teleobjektiv auf genommen und dann vergrößert. Frauen, die sich unbeobachtet meinten.
»Pfui Teufel!«, sagte Phil und spuckte aus. »Die Halunken haben eines der schmutzigsten Geschäfte betrieben, das ich mir überhaupt denken kann«.
»Ja«, sagte ich. »Und gleich en groß. Aufnahmen von Leuten gemacht, die sich unbeobachtet glaubten. Ein paar Tage später schickten sie den Leuten dann einen Abzug mit der Anfrage, ob sie bereit wären, für das wertvolle Foto soundso viel Dollar zu bezahlen.«
»Und wenn sie sich weigerten, drohte man, das Bild den Arbeitskollegen und Bekannten zuzuschicken. Welche Frau würde da nicht zahlen?«
Wir packten den ganzen Kram zusammen. Unsere Kollegen waren heraufgekommen, nachdem sie die Cops vom nächsten Revier gebeten hatten, die Gangster im Districtgebäude einzuliefern bis auf den Verletzten, der einen Schulterschuss hatte und ins Hospital gebracht wurde.
Mit unseren beiden Wagen fuhren wir zurück, nachdem wir die Wohnung durchsucht und versiegelt hatten. Unterwegs brummte Phil auf einmal: »Glaubst du, dass die Burschen für das Verschwinden der Mädchen verantwortlich sind?«
Ich hatte längst darüber nachgedacht.
»No«, sagte ich. »Niemals. Erpresser neigen selten zu Gewalttätigkeiten. Wir haben durch Zufall eine Erpresserbande ausgehoben, obgleich wir eigentlich ganz etwas anderes suchten. Ich fürchte, mein Lieber, der Fall beginnt im Grunde von vorn.«
***
Wir brauchten zwei Tage, bis wir die Burschen soweit hatten, dass sie sprachen.
Ihre Geschichte war einfach. Wie wir schon aus den Fotos gesehen hatten, fotografierten sie von den unmöglichsten Standorten aus mit Teleobjektiven Frauen und junge Mädchen, die sich unbeobachtet fühlten. Dann wurden die Opfer mit den Bildern erpresst. Wie die Halunken uns gestanden, hatten alle bezahlt. Vielleicht auch deshalb, weil die Burschen raffiniert genug gewesen waren, keine zu hohen Forderungen zu stellen.
Unter denen, die man so heimtückisch fotografiert hatte, war auch Lonny Roots gewesen, die verschwundene Bardame. Der Mex hatte von ihr das Geld für die Aushändigung der Negative zu kassieren. Dass sie ihn dabei nicht gerade freundlich angeblickt hatte, lässt sich denken. Dass sie allerdings zufällig von der Blonden dabei beobachtet wurde, war unser Glück gewesen.
Müde und abgespannt von den endlosen Vernehmungen verließen Phil und ich am zweiten Tag nach der Verhaftung der Burschen abends gegen halb acht das Districtgebäude.
»Genau, wie du sagtest«, gähnte Phil. »Mit dem Verschwinden der Mädchen haben sie nichts zu tun. Jetzt können wir zwar so nebenher dem Gericht eine Erpresserbande hinlegen, aber unsere eigentliche Aufgabe ist damit nicht erfüllt - im Gegenteil! Wir haben ein paar Tage verloren und sind noch genauso weit wie am Anfang!«
»Nur den Kopf nicht sinken lassen«, murmelte ich. »Morgen ist auch noch ein Tag, und wenn wir erst wieder ausgeschlafen sind, sieht alles ganz anders aus. Fangen wir eben noch einmal von vorne an. Es ist ja nicht der erste Fall, der uns dazu zwingt.«
Ich fuhr Phil mit dem Jaguar nach Hause und schlug dann die Richtung in meine Wohngegend ein. Unterwegs musste ich an einer Ecke warten, weil die Ampel auf Rot stand. Bei der Gelegenheit kaufte ich mir zwei Abendzeitungen.
Als ich sie zu Hause bei dem Scotch, den ich vor dem Schlafengehen noch trinken wollte, auf schlug, sprangen mir förmlich die Schlagzeilen in die Augen:
SETTSKAILMÖRDER VERURTEILT! Trotz ärztlich bescheinigtem partiellem Gedächtnisschwund sprachen die Geschworenen Joe Moore des Mordes schuldig. Er wurde zum Tod durch den elektrischen Stuhl verurteilt…
Ich hatte eine unruhige Nacht. Ich träumte von Joe Moore, von dem verstörten Gesicht eines Mannes, der sich an nichts erinnern konnte, der aber immer wieder schrie, er sei kein Mörder…
***
Am nächsten Morgen erschienen wir bei Mister High im Dienstzimmer, um die neue Lage zu besprechen.
»Eines steht eindeutig fest«, sagte ich abschließend, nachdem ich meinen Bericht geliefert hatte, »die Erpresserbande hatte und hat mit dem Verschwinden der Mädchen nichts zu tun. Wenn unter ihren Opfern nicht zufällig auch diese verschwundene Bardame Lonny Roots aus Ring Beils Bar gewesen wäre, hätten wir vermutlich gar keine Spur der Erpresser gefunden. Die betroffenen Mädchen und Frauen erwiderten auf unsere Frage, warum sie keine Anzeige erstattet hätten, ausnahmslos, sie hätten sich geschämt, weil die Fotos doch dann der Polizei in die Hände fielen und vielleicht sogar in die Zeitungen kämen.«
»Welch ein blühender Unsinn!«, seufzte Phil dazu. »Manche Leute haben eine Vorstellung von der Polizei, die zum Himmel stinkt. Aber Jerry hat recht, wir wären den Erpressern nie auf die Spur gekommen, wenn nicht die verschwundene Lonny Roots zu ihren Opfern gehört hätte.«
»Welche Folgerungen wollen Sie beide nun für Ihren eigentlichen Fall ziehen?«, fragte der Chef.
Ich hob die Hände.
»Da gibt es nicht viel zu folgern, Chef! Wir müssen von vorn anfangen. Das ist alles, was wir tun können.«
»Und wie stellen Sie sich das im Einzelnen vor?«
Ich zog die Stirn in Falten. Die Sache war nicht einfach, und ich hatte mir schon gehörig den Kopf darüber zerbrochen.
»Wir wollen eines festhalten«, sagte ich. »Einen Punkt hat dieser Fall, der für uns zum Angelpunkt werden könnte.«
»Und dieser Punkt ist?«
»Alle Mädchen haben mit Nachtlokalen, Revuetheatern und so weiter zu tun. Ausnahmslos! Das kann kein Zufall sein.«
»Nein, gewiss nicht«, stimmte Mister High zu. »Das könnte Zufall sein, wenn es sich um zwei Mädchen handelte. Aber bei fünf - nein, das ist ausgeschlossen! Dahinter steckt Methode.«
»Ich bin der gleichen Meinung. Also das ist Punkt eins. Jetzt fragt sich, warum waren es alles Mädchen aus Nachtlokalen?«
»Darüber wissen wir leider gar nichts«, warf Phil ein. »Jetzt müssen wir einfach Theorien aufstellen, sie nachprüfen und dabei herausfinden, ob eine davon stimmt.«
»Das ist der einzige Weg, wenn man keine Anhaltspunkte hat«, meinte der Chef zustimmend. »Überlegen wir also: Welche Möglichkeiten gibt es? Wodurch wird erklärt, dass alle diese verschwundenen Mädchen aus Nachtlokalen kommen?«
»Die erste Möglichkeit liegt auf der Hand, und es hat sie in der Kriminalgeschichte meines Wissens schon ein- oder zweimal gegeben: Da ist ein Fanatiker, der sich einbildet, er müsse die Welt von der Sünde säubern. Und diese Sünde sieht er verkörpert in den Mädchen der Nachtlokale.«
»Sie denken an eine Wiederholung des berühmten Falles, der sich seinerzeit in London zugetragen hat?«, fragte der Chef.
»Ja. Wir hätten es in diesem Fall also mit einer Art Irren zu tun. Dabei kann er ein Mensch sein, der unter Bewusstseinsspaltung leidet. Er kann sonst ein völlig normaler Mensch sein. Nur diese eine Stelle in seinem Bewusstsein ist krankhaft übersteigert. Wenn er sonst, wie anzunehmen ist, völlig normal ist, wird es nicht leicht sein, ihn zu finden.«
»Bestimmt nicht«, stimmte Mister High zu. »Gerade diese Irren entwickeln unglaubliche Intelligenz zur Verschleierung ihrer Verbrechen.«
»Auf der anderen Seite«, warf Phil ein, »wird uns gerade diese seine fixe Idee schließlich an ihn heranführen!«
»Wieso?«, erkundigte ich mich überrascht.
»Na, wenn der Kerl das unter einem krankhaften Zwang tut, dann wird er doch nicht aufhören! Dann wird er versuchen, weiterzumorden!«
»Du lieber Himmel!«, stöhnte ich. »Das hätte uns gerade noch gefehlt! Neue Opfer! Und womöglich alle so zugerichtet wie Ellen Store.«
Wir dachten mit Grausen an diese Möglichkeit. Nach einiger Zeit nahm Mister High das Gespräch wieder auf: »Das war also die erste Möglichkeit. Weiter! Was für eine zweite Möglichkeit sehen Sie?«
Ich steckte mir eine neue Zigarette an, blies den ersten Rauch aus und erläuterte meine Gedanken.
»Bei der ersten Möglichkeit sind wir von der Annahme ausgegangen, dass das Motiv des Täters von den Mädchen herkäme, von der Überlegung, dass, weil alle verschwundenen Mädchen in einem Nachtlokal waren, sie vielleicht ermordet wurden. Das Motiv rührt also in diesem Fall gewissermaßen von den Mädchen her. Wie aber, wenn es genau umgedreht wäre? Dass die Mädchen sterben mussten, weil der Täter in den Lokalen verkehrte, in denen die Mädchen beschäftigt waren?«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Phil ehrlich.
Ich wiederholte meine Theorie mit anderen Worten.
»Fall eins: Die Mädchen verschwinden, weil sie in einem Nachtlokal beschäftigt sind. Fall zwei: Weil der Täter in Nachtlokalen verkehrt, müssen die Mädchen verschwinden.«
»Augenblick!«, rief Mister High. »Sie meinen es so: Der Täter hat in irgendeiner Hinsicht Dreck am Stecken, er hat etwas zu verbergen. Er verkehrt in Nachtlokalen. Die verschwundenen Mädchen haben - wer weiß wieso - herausgefunden, zufällig bemerkt oder könnten es jedenfalls zufällig bemerkt haben, dass der Täter etwas zu verbergen hat. Deshalb ließ er sie verschwinden?«
»So ungefähr«, nickte ich.
»Nicht unmöglich«, sagte der Chef. »Haben Sie noch weitere Möglichkeiten auf Lager, Jerry?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Im Augenblick wüsste ich keine weitere.«
»Phil?«
»Ich wäre nicht einmal auf diese zwei gekommen, Chef.«
»Dann wollen wir also von diesen beiden Möglichkeiten ausgehen. Welche praktischen Nutzanwendungen ergeben sich von diesen beiden Theorien her für unsere Arbeit?«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann knurrte Phil: »Entweder bin ich heute zu dumm, um auf irgendeinen Gedanken zu kommen, oder mir fällt einfach nichts ein. Ich sehe nicht, was uns diese beiden Theorien helfen könnten. Ich gebe zu, sie umreißen Möglichkeiten. Aber sie geben uns keine Handhabe für die konkrete Arbeit.«
Ich lächelte leicht.
»Aber doch! Ich denke, sie geben uns sogar allerhand. Ganz gleichgültig, welche unserer beiden Möglichkeiten der Wahrheit am nächsten kommt, eines haben doch beide gemeinsam: Der Täter muss auf jeden Fall in all den Lokalen verkehrt haben, in denen die verschwundenen Mädchen beschäftigt waren.«
Phil runzelte die Stirn. Dann erhellte sich plötzlich sein Gesicht.
»Natürlich! Jerry hat recht, Chef! Ob erste oder zweite Möglichkeit - der Täter muss in all den Lokalen verkehrt haben, in denen unsere gesuchten Mädchen arbeiteten.«
»Und demzufolge«, sagte ich, indem ich die Konsequenz aus unseren Spekulationen zog, »demzufolge müssen wir diese Lokale überwachen..Ich würde vorschlagen, wir stellen getarnte Lieferwagen vor oder in die Nähe der Lokale und lassen aus den Lieferwagen mal eine ganze Woche lang alle Leute fotografieren, die in den Lokalen verkehren. Nach einer Woche werten wir die Filme aus. Alle die Leute, die in allen von uns beobachteten Lokalen verkehren, nehmen wir unter unsere besondere Obhut. Auf diese Art müsste man doch an die Täter herankommen können.«
»Das ist ein guter Gedanke«, meinte Mister High. »Bitte, stellen Sie einen Plan für die Überwachung auf, damit wir den Einsatz der Leute organisieren können.«
»In Ordnung, Chef«, sagte ich und stand auf.
***
Als der Einsatz organisiert war, begann für uns eine langweilige Zeit. Lieferwagen, die mit verschiedenen Firmennamen getarnt waren, standen, sich ständig abwechselnd, vor den betreffenden Lokalen. Hinter den Lüftungsschlitzen aber waren Phil, ich oder die Kollegen mit Schmalfilmkameras verborgen und filmten jeden Menschen, der die Lokale betrat. Das taten wir über eine Woche lang. Nachts arbeiteten wir mit Spezialfilmen. Dafür verzichteten wir nachts auf das Filmen und gaben uns mit Fotografien zufrieden.
Und dann kam eines Tages der Augenblick, wo Mister High uns sagte: »Ich glaube, wir sollten jetzt an die Auswertung der Aufnahmen und Filme gehen. Wenn das Material noch nicht ausreicht, können wir ja die Beobachtung immer noch verlängern.«
Wir waren nur zu gern damit einverstanden, hörte doch damit endlich dieser eintönige Dienst auf, den wir nun bis zum Erbrechen leid waren. Es ist alles andere als ein Vergnügen, vier bis sechs Stunden in einem Lieferwagen zu sitzen und durch einen schmalen Lüftungsschlitz immer auf dieselbe Tür zu starren.
Wir begaben uns also in den Vorführraum, nahmen Notizblöcke mit und ließen uns die Filme und Bilder vorführen.
Damit verging der ganze Tag, denn wir sahen uns das ganze Material insgesamt fünfmal an, um jedes Gesicht genau ins Gedächtnis zu bekommen.
Als wir uns dann im Office an die Auswertung machten, kamen wir auf vier Männer, die in allen Lokalen verkehrten in denen Mädchen verschwunden waren.
Wir gaben unserer Bildstelle den Auftrag, von diesen vier Männern Einzelbilder herzustellen, erbaten diese Bilder für den nächsten Morgen und verließen wie gerädert das Districtgebäude.
Am nächsten Morgen blätterte ich beim Frühstück, wie ich das gewöhnt bin als Junggeselle, in meinen Morgenzeitungen.
Eine der Schlagzeilen lautete:
Moores Begnadigung abgelehnt! Hinrichtung auf Montag, den 16. November, morgens 5.30 Uhr, festgesetzt!
Als ich das las, war Donnerstag der 12. November.
***
Wir nahmen die vier Bilder in Empfang und fuhren zu Mrs. Vanders, der Frau, die Ellen Store ein Zimmer vermietet hatte.
»Guten Morgen, Mrs. Vanders«, sagte ich. »Haben Sie eine Minute Zeit?«
»Ach, die G-men«, sagte sie. »Ich dachte schon, Sie kümmerten sich gar nicht mehr um die Geschichte, weil man nichts mehr davon hört.«
»Ganz im Gegenteil«, versicherte Phil. »Seit Sie Anzeige erstattet haben, beschäftigen wir uns mit nichts anderem.«
»Treten Sie ein, meine Herren. Was kann ich für Sie tun?«
Ich legte ihr die vier Bilder auf den Tisch.
»Kennen Sie zufällig einen dieser Herren?«, fragte ich gleichmütig.
Mrs. Vanders runzelte die Stirn, stand auf, ging zu einer Kommode und zog eine Schublade hervor. Dann setzte sie sich umständlich eine Brille auf die Nase und kam zurück zum Tisch. Interessiert beugte sie sich über die Bilder.
Auf einmal stieß sie einen leichten Schreckensruf aus.
»Das ist er! Kein Zweifel! Der da! Das ist er!«
»Wer?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.
»Der für Ellen die Miete brachte!«
Phil sah mich grinsend an. Das war ein schöner Erfolg. »Sie sind ganz sicher, Mrs. Vanders?«
»Ganz bestimmt! Das Gesicht vergesse ich mein Lebtag nicht!«
»Sie könnten es vor Gericht beschwören, dass dies der Mann ist?«
»Jederzeit!«
»Vielen Dank, Mrs. Vanders! Sie werden von uns hören!«
Sie brachte uns zur Tür. Und dann brach doch die weibliche Neugierde durch. »Aber, wenn ich mir eine Frage erlauben darf, woher haben Sie denn auf einmal das Bild?«
Ich zuckte vielsagend die Achseln.
»Wir sind G-men, Mrs. Vanders. Bundeskriminalpolizei. Es war reine Routinearbeit.«
Sie sah uns staunend an.
»Alle Achtung«, murmelte sie. »Ich nehme alles zurück, was ich je gegen unsere Polizei gesagt oder auch nur gedacht habe.«
***
Wir suchten sämtliche anderen Wirtinnen auf. Alle bis auf eine erkannten das gleiche Bild als Aufnahme des Miete-Zahlers wieder. Und die eine Ausnahme erklärte, dass er es wohl gewesen sein könne, sie habe mit ihm nur im Flur gesprochen, und dort sei es zu dunkel, als dass man überhaupt ein Gesicht erkennen könnte.
Mittags um zwölf Uhr achtzehn meldeten wir Mister High unseren Erfolg.
Der Chef sah uns erleichtert an.
»Gott sei Dank«, sagte er. »Die Angriffe in der Presse gegen uns werden von Tag zu Tag schärfer. Jetzt, da ich weiß, dass Sie beide vorankommen, macht mir das weniger aus. Viel Erfolg auch weiterhin!«
»Danke, Chef! Wir könnten ein paar Blanko-Haftbefehle brauchen, damit wir sofort zugreifen können, wenn wir auf der richtigen Spur sind.«
»Ich telefoniere sofort mit Richter Marton. Sie können sich schon auf den Weg zu ihm machen. Ich glaube nicht, dass er irgendwelche Schwierigkeiten machen wird.«
»Okay, Chef.«
***
Wir suchten Ring Beils Bar auf und streiften durch die Räume. Unsere Blonde war nicht anwesend.
Wir suchten uns zwei Plätze aus, von denen jeder eine Hälfte mit allen Eingängen überblicken konnte. Dadurch wurden wir zwar getrennt, aber es ließ sich nicht vermeiden.
Bei der Gelegenheit kamen wir auch zu unserem Mittagessen, Ich verzehrte schon den letzten Rest meines Steaks, als mir Phil mit dem Kopf ein Zeichen gab.
Ich wischte mir mit der Serviette den Mund ab und ging hinüber zu Phil. Mit einer schnellen Bewegung der Gabel deutete er in den Raum links von ihm.
Die Blonde war mit zwei anderen Bardamen gekommen, die wir an jedem Abend schon gesehen hatten.
Sie blickten sich suchend um und spähten offenbar nach einem günstigen Platz, wobei der Blick der Blonden uns streifte. In der Sekunde winkte ich ihr zu.
Sie drehte sich um und sagte etwas ' zu den anderen. Dann kam sie auf ihren Wolkenkratzerabsätzen auf uns zugestöckelt.
»Hallo«, sagte sie. »Was macht ihr denn hier?«
»Dasselbe wie letztens«, murmelte ich, während ich ihr einen Stuhl zurechtrückte. »Setzen Sie sich!«
»Danke. Na, schon was von Lonny gehört?«
Sie hatte ihre Stimme gedämpft. Ich sagte ebenso leise: »Von Lonny noch nicht. Aber kennen Sie diesen Mann?«
Ich legte ihr das Foto vor.
»Klar«, sagte sie in einem wegwerfenden Ton. »Wer kennt den Strolch nicht!«
»Wieso?«
Sie setzte sich kerzengerade hin.
»Was habt ihr denn mit dem Kerl zu tun?«
»Gar nichts«, sagte Phil. »Aber vielleicht hat der Kerl etwas mit Lonnys Verschwinden und mit Ellen Stores Ermordung zu tun!«
»Was?«
Sie wurde blass.
»Los, raus mit der Sprache!«, brummte Phil. »Wer ist das?«
»Er heißt Roger van Goren.«
»Van…«
»Van Goren, jawohl. Der Sohn des Schuh-Goren. Der Vater Multimillionär, der Sohn ein Lump und Betrüger!«
»Wieso? Können Sie uns das genauer erklären?«
»Das kann ich! Es gibt keine Kneipe von der Battery bis hinauf zur 168th Street, wo der Kerl nicht Schulden hat. Jeder zweite Mixer und Kellner hat ihm - im Vertrauen auf den großen Namen - schon mal Geld gepumpt. Nur zahlt es der Kerl nicht zurück.«
»Und der Vater?«
»Kommt für die Schulden seines Sohnes nicht mehr auf. Es wird gemunkelt, dass die beiden nicht miteinander sprechen. Der Sohn darf im Haus wohnen und essen. Das ist alles.«
Das waren ja schöne Neuigkeiten. Der Sohn eines Millionärs - als Komplize einer Mörderbande?
»Wo wohnt er?«, fragte Phil.
»Dumme Frage. Wo der alte Herr wohnt. Und das steht in jedem Telefonbuch.«
»Verkehrte van Goren oft hier?«
»Manchmal kam er vier Wochen nicht, manchmal war er jeden Tag dreimal hier.«
»Haben Sie gesehen, dass er mit Lonny sprach?«
»Der sprach mit jedem von uns. Je nachdem, wo er gerade saß und von wem er bedient werden musste.«
»Haben Sie auch mit ihm gesprochen?«
»Sicher.«
»Versuchen Sie, sich möglichst genau zu erinnern, was der Inhalt dieses Gespräches war.«
Sie runzelte die Stirn, dass sich die etwas zu dicke Puderschicht löste und abbröckelte. Sie nahm keine Notiz davon.
»Wovon haben wir eigentlich gesprochen?«, murmelte sie. »Lassen Sie mich nachdenken… Warten Sie mal… Ja, jetzt weiß ich es. Es fällt mir jetzt selbst auf. Sonst müssen wir uns als Bardamen immer die Nöte und Sorgen und den ganzen Familientratsch unserer Kunden anhören. Bei dem war’s genau umgekehrt. Der fragte mich immer nach Dingen über meine persönlichen Angelegenheiten. Komisch, dass mir das jetzt erst auffällt. Wirklich komisch.«
Ich beugte mich interessiert vor. Mir war auf einmal ein Gedanke gekommen, der einiges erklären konnte, wenn er richtig war.
»Erkundigte er sich etwa auch danach, ob Sie Angehörige haben?«
»Ja! Sogar sehr deutlich! Er fragte nach Eltern, Geschwistern, sonstigen Verwandten, Bekannten und so weiter!«
»Danke schön«, sagte ich und stand auf. »Das war alles, was uns heute interessierte. Vielen Dank.«
Phil erhob sich ebenfalls. Sie sah uns überrascht an.
»Holla, Boys, heute seid ihr so anders? Sag mal, Boy, bist du wirklich mit Lonny…«
Ich schüttelte den Kopf.
»Kleiner Trick. Wir sind vom FBI. Lassen Sie sich Ihr Essen trotzdem schmecken.«
Wir gingen. Sie starrte uns mit offenem Mund nach. In der nächsten Telefonzelle pickten wir die Adresse von Mister van Goren auf. Dann stiegen wir wieder in den Jaguar.
»Dieser van Goren wird reden«, sagte Phil unterwegs. »Das verspreche ich dir, Jerry! Der Kerl wird den Mund aufmachen, der wird uns verraten, wo die anderen Mädchen sind - und wenn er der Sohn des Präsidenten wäre!«
Den alten van Goren konnte man seinerzeit den Schuhkönig von New York nennen. Ich weiß nicht, wie viele Schuhgeschäfte und -fabriken er besaß, aber es waren bestimmt mehr, als Phil und ich Finger und Zehen hatten.
Trotzdem wohnte er in einer Villa, die geradezu bescheiden war, verglichen mit den Traumpalästen anderer Multimillionäre. Wir klingelten oben, nachdem wir eine kurze Freitreppe hinangestiegen waren.
Ein Butler öffnete.
»Bitte sehr?«
»Wir möchten Mister van Goren sprechen. Den jungen Mister van Goren.«
Über das Gesicht des Butlers huschte ein Schimmer von Verachtung. Hochnäsig erklärte er: »Bedaure! Der alte Herr van Goren hat angeordnet, dass sein Sohn hier keinen Besuch mehr empfangen darf.«
Ich sah Phil an. Schöne Zustände, stand in seinem Gesicht geschrieben.
Dann zog ich meinen Dienstausweis.
»FBI. Dies ist ein dienstlicher Anlass. Wir müssen Mister van Goren junior sprechen. Sofort.«
Der Butler hatte die Augenbrauen in die Höhe gezogen, als er den Dienstausweis sah. Er dachte einen Augenblick nach, dann meinte er unsicher: »Würden Sie sich bitte einen Augenblick gedulden? Ich werde den alten Herrn van Goren fragen müssen. Sie müssen schon entschuldigen - ich bin nur der Butler, und seine Anordnung war ohne Ausnahme ausgesprochen.«
Der arme Teufel mochte Angst um seine Stellung haben. Ich nickte.
»Okay, Mann. Wenn Sie es so einrichten können, dass van Goren junior von unserer Anwesenheit noch nichts erfährt, wäre ich Ihnen dankbar.«
Der Butler lächelte. »Das verspreche ich Ihnen.«
Er verschwand. Wir standen auf der Freitreppe vor der Haustür und warteten. Es dauerte fast fünf Minuten, bis er wieder erschien.
»Mister van Goren senior bittet Sie, in sein Arbeitszimmer zu kommen.«
»Danke.«
Wir wurden durch eine Diele geführt, von der ich nur noch in Erinnerung habe, dass es von Löwenfellen und ausgestopften Viechern aller Art wimmelte.
Dann kamen wir in einen Raum, der ein kleiner Saal war. Ein Butler schloss geräuschlos hinter uns die Türen. Ich sah mich um. Der Raum war leer.
»Würden Sie bitte nach hier hinten kommen?«, ertönte auf einmal eine sonore Stimme.
Wir strengten unsere Augen an. In der dunkelsten Ecke des großen Raumes stand ein hoher Lehnstuhl mit dem Rücken zu uns. Wenn ich mich nicht getäuscht hatte, kam die Stimme von dort.
Phil und ich marschierten hin, um den Stuhl herum - und fuhren erschrocken einen Schritt zurück.
In dem Stuhl saß ein Stier von einem Mann. Um den riesigen Schädel lohte eine weiße Mähne, wie ich sie prächtiger noch nicht sah.
»Darf ich Sie hinüber zum Fenster bitten, meine Herren?«
Er schritt uns voran. Dem Gesicht nach musste er an die Siebzig sein, aber er ging so kerzengerade wie ein Soldat des Wachregiments.
An der Fensterfront bot er uns Sessel an und setzte sich selbst in einen Lehnstuhl, der etwas niedriger war als der andere.
»Sie kommen vom FBI?«, eröffnete er das Gespräch. »Darf ich um Ihre Legitimation bitten?«
Ich reichte meinen Dienstausweis hinüber, Phil den seinen. Van Goren nahm sie gründlich in Augenschein. Dann gab er sie zurück.
»Cotton und Decker«, brummte er. »Viel von Ihnen gehört. Ich spreche gern mit tüchtigen Männern. Leider«, fügte er in beißendem Hohn hinzu, »leider mangelt es in diesem Haus an solchen Leuten.«
Er schwieg einen Augenblick, dann gab er sich einen Ruck und fuhr fort: »Sie wollten meinen Sohn sprechen, wurde mir gesagt. Darf ich mir die Frage erlauben, in welcher Angelegenheit?«
Phil sah mich mit einem fragenden Blick an. Ich nickte. Warum sollte man diesem alten Mann etwas verschweigen? Stimmte unser Verdacht, würde er es aus den Zeitungen ohnehin eines Tages erfahren - abgesehen davon, dass er als Vater ja ein gewisses Recht darauf hatte, die Wahrheit über seinen Sohn zu erfahren.
»In New York sind in den letzten Wochen fünf Mädchen verschwunden«, erläuterte Phil. »Diese Mädchen waren alle in Nachtlokalen beschäftigt.«
»Verschwunden?«, wiederholte der Alte.
»Ja.«
»Weiter? Was wollen Sie noch sagen?«
»Eines dieser Mädchen wurde brutal ermordet, Mister van Goren«, fuhr Phil fort. »Aber nach ihrem Tod erschien bei ihrer Wirtin ein Mann und brachte die Miete für die nächsten drei Monate -angeblich im Auftrag der Ermordeten.«
»Der Mörder?«
»Zumindest ein Komplize der Mörder.«
»Bitte weiter!«
»Dieser Mann erschien auch bei den Vermieterinnen der anderen vier Mädchen und brachte die Miete für drei Monate. Inzwischen war aber der Leichnam der ersten gefunden worden, und wir interessierten uns natürlich für den Mann.«
»Sind Sie ihm auf die Spur gekommen?«
»Ja. Wir ließen alle die Nachtlokale beobachten, in denen die verschwundenen Mädchen einmal beschäftigt waren. Es gab vier Männer, die in allen diesen Lokalen verkehrten. Wir fotografierten diese vier heimlich und gingen mit den Bildern zu den Vermieterinnen. Dieser Mann wurde einstimmig als derjenige identifiziert, der nach dem Verschwinden der Mädchen die Miete für drei Monate gebracht hat.«
Ich legte ihm das Bild auf den Tisch.
Er beugte sich ganz langsam vor. Kein Muskel zuckte in diesem greisenhaften Antlitz. Nur seine Stimme klang ein wenig rauer als er sagte: »Das ist mein Sohn.«
»Ich weiß«, nickte ich. »Deshalb kommen wir ja.«
Ein paar Herzschläge lang herrschte Totenstille. Dann kam ein gequälter Atemzug aus der Brust des Alten. Und auf einmal fragte er: »Die anderen Mädchen sind noch nicht gefunden?«
»Nein.«
»Sie haben auch von den anderen Leuten, die an der ganzen Geschichte beteiligt sein könnten, noch nichts in Erfahrung bringen können?«
»Nein.«
»Das bedeutet praktisch, dass Sie auf die Aussagewilligkeit meines Sohnes angewiesen sind?«
Ich nickte.
»Ja, genau das bedeutet es.«
Er presste die Lippen aufeinander. Nach einem kurzen Nachdenken erkundigte er sich: »Haben Sie etwas dagegen, dass ich mit meinem Sohn ein paar Worte spreche, bevor Sie sich mit ihm beschäftigen?«
Verwundert sah ich ihn an. Was wollte der alte Mahn? Was bezweckte er? Phil zuckte die Schultern, als er meinen fragenden Blick auffing. Wir konnten es dem Alten wohl nicht gut verweigern.
»Bitte«, sagte ich.
Van Goren drückte auf eine Klingel, die auf einem Tisch stand. Es dauerte keine Sekunde, da erschien der Butler in der Tür.
»Jean, ich möchte meinen Sohn hier im Arbeitszimmer sprechen. Sofort.«
Der Butler öffnete seinen Mund, bekam aber keinen Ton über die Lippen. Er sah aus, als hätte er das Unglaublichste gehört, das er je vernommen hatte.
»Ja, zum Teufel!«, wiederholte van Goren. »Meinen Sohn. Sofort.«
»Sehr wohl«, krächzte der Butler. Seine Stimme klang heiser vor Verwunderung.
Van Goren erhob sich, als der Butler gegangen war. Er ging an eine Wand, wo ein schwarzes Seil über zwei Haken zu Schleifen gelegt war. Mit einem Griff riss er es herunter.
»Das ist eine Peitsche aus geflochtener Nilpferdhaut«, erklärte er. »Sie ist sechzehn Meter lang. Man sagt, dass die Sklavenjäger früher solche Instrumente gebrauchten. Ich weiß, dass ein geschickter und kräftiger Mann mit einer solchen Peitsche auf einen Schlag ein Kalb töten kann.«
Seine Stimme hatte so ruhig geklungen, als hätte er uns die Vorzüge eines neuen Schuhmodells aus einer seiner Fabriken erklärt. Aber irgendetwas war an ihm, das einem die Haare zu Berge steigen ließ.
Phil schoss jäh aus seinem Sessel hoch.
»Was haben Sie vor?«, rief er.
Van Goren lächelte. Es war das Lächeln eines Menschenverächters.
»Ich nehme an, Sie möchten die drei Mädchen, oder vier oder wie viel es nun sein mögen, also ich nehme an, dass Sie, sie so früh wie möglich finden möchten. Aber Sie sind auf die Aussage meines Sohnes angewiesen. Nun, ich glaube, ein G-man hat bestimmte Dienstvorschriften. Gestatten Sie, Mister Decker: Ich habe keine Dienstvorschriften.«
»Aber Sie werden doch nicht…«, rief Phil erregt.
»Halten Sie den Mund, junger Mann«, sagte van Goren, ohne die Stimme auch nur um eine Nuance zu heben. »Ich werde mit meinem Sohn sprechen, und Sie werden mich daran nicht hindern.«
Ich gab Phil einen Wink. Er setzte sich wieder, mit verbissenem Gesicht. So einfach würde es Herr van Goren nun doch nicht haben. Wenn er uns ein Verhör abnehmen wollte - nun gut. Mit welchen Mitteln er das tat - nun, solange ich dabei war, würde das nicht nur von ihm abhängen.
***
Wir warteten schweigend. Es mochten vielleicht vier oder fünf Minuten vergangen sein, als der Butler wieder erschien und die Tür aufhielt.
Ein bleicher Mann trat ein, dessen Alter sich nicht schätzen ließ. Es mochte bei fünfundzwanzig, es konnte auch bei fünfunddreißig liegen. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die Haut hatte eine schlaffe, ungesunde Beschaffenheit. Er kam rasch heran und räusperte sich.
»Jean«, sagte der Alte, »schließen Sie die Tür von innen ab.«
»Sehr wohl.«
Der Sohn wich erschrocken einen Schritt zurück. Der Alte stand jetzt 50 breitbeinig mitten im Raum, von seiner rechten Hand ringelte sich die lange Peitsche in vielen Windungen auf dem Boden. Die ganze Szene wirkte so grotesk, so unwirklich, dass ich für einen Augenblick zu träumen glaubte.
Dann aber riss mich die scharfe Stimme des Alten aus meinen Gedanken.
»In New York sind in den letzten Wochen einige Mädchen verschwunden«, sagte er. »Du wirst vom FBI aufgrund zwingender Beweise damit in Verbindung gebracht. Eines dieser Mädchen ist ermordet worden. Es wundert mich keineswegs, dich auch schon in der Gesellschaft von Mördern zu finden. Ich habe dir das ja schon vor einigen Jahren vorausgesagt. Aber du siehst wohl, was ich in der Hand habe. Bei Gott, Junge, ich rate dir, meine Fragen zu beantworten. Sonst peitsche ich dir dein Fell von deiner verkommenen Seele herunter.«
Van Goren senior hatte es so gleichgültig gesagt, wie seine ganze Tonart bisher gewesen war. Vielleicht wirkte es darum umso schauerlicher.
Der Junge stieß einen Schrei aus und rannte zur Tür. Der Butler stand davor und rührte sich nicht.
»Stehenbleiben!«, sagte der Alte.
Der Junge stand wie vom Schlag gerührt. Noch hing der rechte Arm des Alten reglos herab, aber die Peitsche hatte schon einmal kurz gezuckt, als sei sie ein lebendiges Wesen, in dem eine verborgene Energie ruhe.
»In wessen Auftrag hast du gehandelt?«
»Ich…«
Der Junge wand sich verzweifelt. Der Alte hob langsam nach hinten ausholend den rechten Arm.
»Nein!«, brüllte der Junge. »Ich sag’s ja. Tom Hayler heißt der Mann! Tom Hayler.«
Phil hatte bereits sein Notizbuch in der Hand und schrieb eifrig.
»Beschreibe genau, was du für diesen Mann tun musstest!«, verlangte der Alte.
»Ich… ich sollte nette Mädchen ausfindig machen, die keine Angehörigen haben!«
»Wie viel solche Mädchen hast du ausfindig gemacht?«
»Neun«, kam die Antwort gesenkten Kopfes.
»Und? Was passierte mit den Mädchen?«
»Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, sie wurden nach Südamerika verkauft.«
Das verschlug selbst dem Alten einen Augenblick die Sprache. Dann aber kam seine Stimme wieder, aber diesmal ganz leise.
»Du beteiligst dich am Menschenhandel. Das ist unfassbar. Das ist einfach unfassbar. Es ist das Letzte, was ich von dir erwartet hätte. Du bist alt genug, dass du wissen musst, was für ein Schicksal diesen Mädchen bevorsteht. Trotzdem hast du bei so etwas unsagbar Gemeinem mitgemacht. Du wirst dieses Haus hier nie wieder betreten oder - ich schwöre es bei Gott! - ich werde dich eigenhändig mit der Peitsche totprügeln!«
Der Junge drehte sich blitzschnell um und wollte weg.
»Halt!«, sagte der Alte. »Ich bin noch nicht fertig. Wie viel Geld bekamst du?«
»Zweihundert Dollar.«
Die Stimme des Jungen war fast nur noch ein Flüstern.
»Für jedes Mädchen?«
»Ja.«
»Wo hat man die Mädchen zunächst hingebracht?«
»Das weiß ich nicht. Das hat alles Tom Hayler organisiert. Ich musste nur die Mädchen ausfindig machen, die keine Angehörigen hatten.«
»Wo wohnt dieser Hayler?«
»Er hat zwei Schlupfwinkel. Einen in der Bronx, in dem stillgelegten Elektrizitätswerk, den anderen in der Dover Street, unterhalb der Brooklyn Bridge.«
»Wo ist er vermutlich jetzt?«
»Ich weiß es nicht.«
Es sah aus, als überlegte sich der Alte einen Augenblick, ob er nicht doch noch sein fürchterliches Folterwerkzeug gebrauchen sollte, dann aber spreizte er einfach die Finger, sodass ihm der Griff der Peitsche aus der Hand fiel und mit einem leisen Laut auf den Boden klatschte. Er drehte sich um und kam zu uns.
»Ich bin fertig«, sagte er. »Nehmen Sie dieses Subjekt mit.«
»Darf ich bei Ihnen einmal telefonieren«, sagte ich. »Ich muss sofort einen zweiten Wagen anfordern. Jetzt darf keine Minute mehr verloren werden.«
»Sie möchten, dass beide Schlupfwinkel dieses Hayler sofort aufgesucht werden?«
»Ja. Wer weiß, was geschehen kann. Ich möchte diesem Hayler keine Sekunde länger als unbedingt nötig geben.«
»Sie haben recht. Hinter dem Haus steht ein Wagen, den Sie selbstverständlich benutzen können, wenn Sie dadurch Zeit gewinnen.«
Ich dachte eine Sekunde nach, dann machte ich eine Kopfbewegung in Richtung auf den jungen van Goren.
»Der bleibt hier«, sagte der Alte sofort. »In diesem Zimmer. Ich bürge dafür.«
»Gut, dann nehme ich Ihr Angebot gern an. Die Bronx liegt in der Nähe, dafür nehmen wir Ihren Wagen. Den Jaguar für die weitere Strecke. Phil, wer richtig rät, nimmt den Jaguar.«
»Okay.«
Ich hatte schon eine Münze in der Hand.
»Kopf oder Zahl?«, fragte ich.
»Zahl!«, sagte Phil.
Ich warf die Münze hoch und fing sie mit der flachen Hand. Die Zahl lag oben.
»Du den Jaguar«, sagte ich. »Ich fahre in die Bronx. Ich kenne das alte E-Werk. Los!«
***
Das alte E-Werk bildete einen großen Hof, der auf zwei Seiten von hohen Mauern umgeben war, während die anderen beiden Seiten von Gebäuden begrenzt wurden.
Ich fuhr mit dem geliehenen Wagen einfach durch das offenstehende Tor.
Auf dem Hof stand einer dieser hohen, modernen Lastwagen, die verdammt viel Pferdekräfte unter der Haube haben. Ein Bulle von einem Kerl kletterte gerade hinauf in die Führerkabine.
Ich riss den Wagen in die Kurve und Wollte ihn vor den Lastwagen setzen. In einem stillgelegten E-Werk pflegen keine neuen Trucks herumzustehen. Wenn sie es dennoch tun, dann geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Also konnte der Bulle eigentlich nur Hayler sein.
Wir waren vielleicht zehn Schritte von der nächsten Mauer entfernt. Gerade hatte ich den Wagen zum Stehen gebracht, da fuhr der Lastwagen an. Frontal auf die rechte Seite meines Schlittens los.
Es ging alles verdammt schnell. Ich sah den Truck kommen und hatte keine andere Wahl. Ich sprang auf das Dach meines Wagens. Im Augenblick, als der Truck den leichten Personenwagen auf die Hörner nahm, stieß ich mich kräftig ab und schnellte mich vom Dach herunter.
Hinter mir schob der Truck den Wagen wie ein lästiges Spielzeug vor sich her. An der Mauer quetschte er ihn zu einer Ziehharmonika zusammen und setzte sofort zurück, als der Wagen zu brennen anfing.
Dann hielt der Truck an. Der Bulle stieg aus.
Er wog mindestens zwei Zentner, hatte eine blanke Glatze und einen herabhängenden Schnauzbart. Mit den Händen in den Hosentaschen kam er auf mich zu.
»Tom Hayler?«, fragte ich leise.
»Jerry Cotton«, sagte eine raue, kehlige Stimme. »Die Visage kenne ich aus einem halben Dutzend Zeitungen. Aber dass ich dich Schnüffler mal allein zu fassen kriegen würde, das hätte ich nie zu hoffen gewagt.«
»Fragt sich, wer wen zu fassen kriegt«, sagte ich.
Meine Arme hingen herab. Der Kerl war mir an Körpergewicht und vielleicht auch an Kraft überlegen. Aber solange er nicht zu einer Schusswaffe griff, wollte ich es auch nicht tun. Es widerstrebt mir, einem ehrlichen Faustkampf auszuweichen.
Er kam langsam heran, die Hände in den Hosentaschen, ganz im Bewusstsein seiner bulligen Kraft.
Ich stand locker, alle Muskeln entspannt.
»Was willst du hier, Schnüffler?«
»Dich verhaften, Hayler.«
»Wofür?«
»Du meinst: warum. Ich kann dir’s sagen. Wegen Mordes, begangen an Ellen Store. Wegen Mädchenhandels. Freiheitsberaubung. Menschenraub. Kidnapping. Es gibt eine Menge Namen dafür.«
Er stutzte.
»Verdammt. Wie habt ihr denn das herausgefunden?«
Ich zuckte die Achseln.
»Auf diese oder jene Art hätten wir es früher oder später erfahren, Hayler. Wir klären vierundneunzig Prozent aller Morde. Ihr solltet öfter mal in die Verbrecherstatistik blicken. Dann verginge euch die Lust von vornherein.«
»Wer weiß noch davon außer dir, Schnüffler?«
»Cotton heiße ich. Und im Augenblick wissen es außer mir noch vier Personen: mein Kollege Decker, der alte van Goren, der junge und der Butler. Es reicht aus, Hayler. Und ein paar Tage später werden es alle Leute in den Vereinigten Staaten wissen.«
»Möglich. Aber vorher bist du eine Leiche.«
Er stand jetzt zwei Schritte vor mir. Immer noch die Hände in den Hosentaschen. Links von mir flackerten die Flammen des brennenden Wagens. Dass der Tank explodieren konnte, fiel in diesen Minuten keinem von uns ein.
»Red nicht so viel, Hayler«, sagte ich. »Fang an! Ich begrüße die Gelegenheit, dem Mann, der Ellen Store so umgebracht hat, wie sie umgebracht worden ist, die Landkarte der Vereinigten Staaten auf die Haut zu hämmern.«
Glauben Sie mir, mir entging kein Wimpernzucken von ihm. Und als er langsam beide Hände aus der Hosentasche zog, wusste ich, dass es soweit war.
Er wartete auch nicht mehr lange, sondern schlug einfach zu.
Aber er war von seiner Kraft so überzeugt, dass er annahm, sofern der Schlag nur überhaupt irgendwohin träfe, würde er mich von den Füßen holen.
Er hatte sich getäuscht.
Seine linke Faust dröhnte mir auf die rechte Brustseite, und dort wurde für ein paar Sekunden die Atmung gestoppt, aber das haut einen G-man nicht gleich auf die Bretter oder aufs Pflaster.
Einen Herzschlag, nachdem seine Faust bei mir gelandet war, hatte er zwei kurze Haken in der Brustgrube, einen Schlag gegen das Kinn und einen saftigen Brocken in der linken Seite.
Dann war ich auch schon wieder zurück und außerhalb der Reichweite seiner Arme.
Er schnaufte und verdaute diese Überraschung. Erst jetzt hielt er es für nötig, die Arme ein bisschen hochzunehmen und so etwas wie eine Deckung aufzubauen.
So kam er wieder näher. Ich tänzelte leichtfüßig in einer geraden Linie zurück. Vier Schritte, fünf, sechs, sieben, acht - er kam wütend nach. Wütend, weil ich mich nicht stellte. Neun Schritte zurück, zehn, elf Und dann jäh vor, um einen einzigen Schlag zu landen. Meine rechte Faust dröhnte ihm auf den Unterkiefer, dass er unwillkürlich einen leichten Schmerzenslaut ausstieß.
Ich war schon wieder auf Abstand. Seine Augen fingen an, mit Blut zu unterlaufen. Er kam in Rage.
»Los, Hayler«, sagte ich. »Nun mach mich doch endlich fertig - wenn du so etwas kannst!«
Er röhrte und walzte wie ein massiver Klotz auf mich zu. Diesmal blieb ich stehen. Nur keinen Trick zweimal hintereinander anwenden, das ist eine alte und gute Regel.
Er holte mächtig aus. Ich warf meinen linken Arm in seine Ellenbogenbeuge und fing damit den Schlag ab, während ich ihm die Rechte in die Seite knallte, dass es einen dumpfen Laut gab.
Dann sprang ich zurück.
Hayler war ein schlechter Gegner. Seine ganze Stärke lag in seinem Gewicht und in seiner Kraft. Gleichzeitig war aber sein Gewicht auch sein schwächster Punkt. Er konnte sich nicht anders bewegen als langsam, verglichen mit meinem Tempo.
»Wo sind die Mädchen, Hayler?«, fragte ich.
Er schnaufte nur und walzte wieder heran. Wahrscheinlich hätte man ihn mit einem sauberen Überraschungsangriff aufs Pflaster legen können. Aber ich hatte etwas anderes vor.
Diesmal wollte er es ganz schlau machen und brachte eine Finte vor. Ich ließ sie in die Luft verzischen und blockte rechtzeitig den nachgeführten eigentlichen Schlag ab.
Dafür fing er sich einen neuerlichen Hieb in die Brustgrube. Das ist eine schöne Gegend, und wenn man sie lange genug unter die Faust nimmt, wagt der andere schließlich kaum noch zu atmen.
Der Kampf ging eine ganze Weile hin und her. Hayler steckte dreimal mehr ein als ich, und er wurde merklich unsicher. Aber er war hart im Nehmen, sehr hart. Jeder andere wäre längst down gewesen.
Irgendwann, ich glaube, meine Faust explodierte schon zum vierzehnten oder fünfzehnten Mal in seiner Brustgrube, verdrehte er plötzlich die Augen und stöhnte. Dann griff er in die Tasche.
Ich nahm diesen Arm am Handgelenk mit beiden Händen, ich drehte mich und warf in den Schwung, was nur hineinzuwerfen war.
Haylers Arm musste mit. In weitem, schwungvollem Bogen krachte sein Handgelenk auf meine Kniescheibe. Eine rote Schmerzwelle schoss von meinem Knie her durch den ganzen Körper. Aber Haylers Hand öffnete sich, und ein Revolver fiel auf das Pflaster.
Okay, jetzt legte ich los.
Sein Selbstbewusstsein war bereits schwer angeknackst. Und jetzt begrub ich es endgültig unter einem Hagel von kurzen, harten Brocken, die ihn wie eine Decke zudeckten.
Er wich stöhnend vor mir zurück, ich folgte ihm nach, und ich ließ den Abstand zwischen uns nicht um eine Handbreit größer werden.
Zum Schluss hatte ich ihn soweit, dass er nur noch seine Arme hochhalten konnte, um Gesicht und Kopf zu decken.
Ich holte einmal tief Luft zur letzten Runde. Zwei kurze Schläge rissen ihm die Deckung auf.
Dann explodierte meine Faust an seinem Kinn. Ich weiß nicht, wessen Schmerz im Augenblick größer war. Er hatte jedenfalls auf die Dauer mehr davon, denn er drehte sich halb um seine Achse und ging zu Boden.
Ich ließ die Arme hängen. Auf einmal fühlte ich, wie restlos erledigt ich war. Jede Körperzelle in mir war ausgepumpt. Ich brauchte, eine halbe Ewigkeit, bis ich mich dazu aufraffen konnte, mir eine Zigarette anzustecken und Haylers Pistole aufzuheben.
Als er wieder zu sich kam - es dauerte hübsch lange, bis es soweit war - stand ich breitbeinig vor ihn.
»Mit wem hast du die Mädchen gekidnappt, Hayler?«
Er stöhnte nur.
»Willst du allein auf den elektrischen Stuhl?«
Sein Gesicht verzerrte sich noch mehr. Und auf einmal keuchte er: »Robson-Gang. 126th Street. Im Keller, wo früher mal die Kneipe Wonderful World drin war. Mir ist alles egal. Mach mit mir, was du willst, und mach’s mit den anderen!«
Ich zog langsam an meiner Zigarette. Meine Ausdauer und meine Geduld hatten ihr Ziel erreicht.
Tom Hayler war inrierlich knockout gegangen. Sonst hätte er so leicht nicht gesprochen. Und das war alles, worauf es mir angekommen war. Wenn man reinen Tisch macht, soll man die Krümel nicht vergessen. Ich wollte alle Krümel einsammeln.
Robson-Gang, wiederholte ich, 126th Street. Kellerkneipe Wonderful World. Okay. Okay, ihr Mädchen, wir sind dicht auf…
***
Ich wollte Hayler gerade auffordern, in den Truck zu klettern, als dicht in der Nähe eine Polizeisirene aufheulte und gleich darauf ein Streifenwagen der Stadtpolizei mit kreischenden Pneus die Kurve am Tor nahm.
Ich wartete, bis die Cops heran waren. Zwei Mann sprangen mit gezogenen Schießeisen aus dem Wagen, noch bevor er richtig stand.
»Hände hoch!«, schrien sie erst einmal.
»Stopp!«, sagte ich und zückte meinen Dienstausweis. »Cotton, FBI! Gebt mal eine Minute auf meinen Fang acht. Ich muss an eure Strippe.«
Ich kletterte in ihren Wagen und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes. Über die Leitstelle der Stadtpolizei wurde ich nach einer kurzen Erklärung mit der FBI-Leitstelle verbunden, und von da aus bekam ich meinen Jaguar in die Leitung.
»Hallo, Phil«, sagte ich. »Ich habe Hayler.«
»Schwierigkeiten?«
»Wollte er machen. Aber er gehört zu den Männern, die vor Kraft nicht gehen können. Wo bist du?«
»Unterwegs in die Bronx.«
»Unnötig. Hol den jungen van Goren! Treffpunkt Districtgebäude.«
»Okay, Jerry.«
Ich legte den Hörer zurück, stieg aus und gab den Cops ein paar knappe Erklärungen wegen des brennenden Wagens. Der emporsteigende Rauch hatte ihre Aufmerksamkeit erregt, als sie in der Nähe vorbeifuhren.
Dann schickte ich Hayler ans Steuer seines Trucks und setzte mich neben ihn. Er gehorchte wie ein gut erzogener Hund. Vermutlich war er so fertig, dass er mir die Schuhe geputzt hätte, wenn ich es verlangt hätte.
Er stöhnte und ächzte ununterbrochen. Ich musste aufpassen, dass er unterwegs nicht noch einen Unfall verursachte, so wehleidig benahm sich der Bulle auf einmal.
Als wir endlich in die Einfahrt des Districtgebäudes einkurvten, atmete ich erleichtert auf.
Phil stand schon da, als ich ausstieg. Er musterte Hayler kurz und grinste.
»Das war die Überraschung seines Lebens, was? Du scheinst ja schön mit ihm umgesprungen zu sein!«
Ich wehrte ab.
»Es war kein richtiger Kampf für mich. Er ist zu langsam, zu dumm und zu wehleidig.«
Hayler stand zwischen uns und hörte sich alles mit an, ohne einen Augenblick sein Stöhnen zu unterbrechen.
»Was hat er eigentlich auf dem Truck?«, fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Ich kam noch nicht dazu, nachzusehen.«
»Dann will ich es mal tun«, sagte Phil.
Er zog sich gewandt hoch und stieg über die niedrigen Seitenwände. Ich hörte, dass er einen Ruf der Überraschung ausstieß.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Mach mal die Klappe auf!«, rief Phil herab.
Ich tat es.
Auf dem Lastwagen standen zwei Särge. Phil kniete daneben und untersuchte sie gründlich.
»Die Dinger haben Luftlöcher!«, sagte er plötzlich.
Ich stieß einen gellenden Pfiff aus. Inzwischen waren ein paar Kollegen herangekommen, die zufällig über den Hof wollten.
»Passt mir mal auf den Kerl auf«, sagte ich und kletterte nun ebenfalls auf den Truck.
Phil schraubte an dem Metallbeschlag des einen Sarges.
»Fass mal mit an!«, sagte er und deutete auf den Deckel.
Wir wuchteten ihn ab.
Ein Mädchen von vielleicht dreiundzwanzig Jahren lag im Sarg. Wir beugten uns gleichzeitig über sie.
Sie atmete, wenn auch ganz schwach. Aber dafür war der intensive Geruch nach Chloroform umso stärker.
»Klar«, sagte Phil. »Mit Chloroform betäubt, in den Sarg gelegt und damit aufs Schiff. So wird er es beabsichtigt haben, was?«
Ich nickte nur.
»Das, Phil«, erklärte ich ernst, »das wird er unseren Vernehmungsbeamten erzählen. Ich glaube nicht, dass er noch großen Widerstand leisten wird. Er ist seelisch auf dem Nullpunkt angekommen, seit ich ihm sein Selbstbewusstsein zusammengeprügelt habe. Komm, wir müssen noch etwas erledigen!«
Phil sah mich erstaunt an.
»Was denn?«
Ich grinste.
»Er war so' freundlich, mir liebe Grüße an seine Komplizen aufzutragen. Die Robson-Gang in der 126th Street.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
»Junge, Junge«, sagte er kopfschüttelnd. »Manchmal kommt man wochenlang keinen Schritt voran, und dann geht es innerhalb weniger Stunden wie mit Siebenmeilenstiefeln voran. Na, dann wollen wir mal die Sache organisieren.«
Wir schraubten den zweiten Deckel ab und sprangen anschließend vom Wagen. Zusammen mit Hayler gingen wir ins Haus.
Hayler brachten wir in einen Vernehmungsraum. Ich blieb bei ihm, während Phil den Arzt hinab zu den betäubten Mädchen schickte und freie Vernehmungsbeamte suchte.
Als er mit vier von ihnen kam, erklärten wir ihnen rasch, um was es ging. Danach ließen wir sie mit Hayler allein.
Im Flur trafen wir Mister High. Wieder war ein schneller Bericht fällig. Dann streckte uns der Chef die Hand hin.
»Gratuliere! Sie haben ja einen sehr schönen Erfolg gehabt! Kommen Sie mit in mein Office, damit wir den Einsatz gegen die Robson-Bande schnell organisieren können.«
Wir taten es. Bereits neun Minuten später fuhren Sechs Wagen mit je vier G-men und mein Jaguar zur Ausfahrt hinaus. Wir hatten diesmal alle Maschinenpistolen mitgenommen.
***
Die letzten Vorbereitungen wurden an Ort und Stelle und in aller Stille getroffen.
Die Kollegen hatten sich mit ihren Fahrzeugen in die Seitenstraßen verteilt. Über Sprechfunk standen alle Wagen untereinander in Verbindung. Phil war ausgestiegen und die Straße entlanggeschlendert. Als er zurückkam, klemmte er sich den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr.
»Die Besatzungen der Wagen drei und vier gehen nacheinander in die Einfahrt rechts von dem Haus. Sie besetzen den Hof und riegeln ihn gegen das nach hinten angrenzende Grundstück ab.«
»Verstanden!«, tönte es aus unserem Lautsprecher.
»Macht euch sofort auf die Socken«, sagte Phil noch.
»Okay.«
»Besatzung eins und zwei besetzen das Haus im Erdgeschoss, denn es wird von der früheren Kellerkneipe her sicher einen Zugang ins Haus geben. Wir müssen auf alle Fälle verhindern, dass die Gangster in eine Wohnung eindringen können.«
»Verstanden. Wie sollen wir Vorgehen?«
»Ihr könnt nicht ungesehen in das Haus eindringen. Jerry, Wagen fünf und ich stürmen den Keller. Im gleichen Augenblick müsst ihr das Erdgeschoss besetzen.«
»Okay!«
»Wagen sechs bleibt in Bereitschaft. Alles klar?«
Ich trat auf das Gaspedal und ließ den Jaguar einen Sprung nach vorn machen. Genau vor der Treppe, die hinab in den Keller führte, stoppte ich.
Der Kürze halber flankte ich einfach über das Geländer hinab. Phil kam dicht neben mir aut Die Tür war verschlossen. Ich trat zurück, hob das Bein und trat einmal kräftig zu.
Während die Tür nach innen flog, hörten wir über uns schon das Getrappel der Kollegen, die im Laufschritt das Erdgeschoss besetzten. Zwei oder drei Schüsse krachten im Keller, waren aber offenbar schlecht gezielt, denn die Kugeln kamen nicht zur Tür heraus, sondern klatschten drinnen gegen die Wand.
Ich riss meine Tommy-Gun hoch und jagte eine Salve durch die Tür nach oben gegen die Decke.
»FBI!«, brüllte Phil hinein. »Jeder Widerstand ist zwecklos! Ihr seid umstellt! Waffen einstecken und mit erhobenen Händen einzeln herauskommen!«
Unterdrücktes Stimmengewirr wurde laut. Fluchen und Schimpfen. Dazwischen plötzlich eine laute Stimme: »Holt uns doch!«
Phil lachte sehr hörbar.
»Haben wir gar nicht nötig. Wenn ihr keine Vernunft annehmen wollt, schicken wir euch ein paar Tränengasgranaten hinein. Also überlegt es euch!«
Wieder ging das Gemurmel los.
»Achtung, wir werfen!«, brüllte Phil und steckte sich seelenruhig eine Zigarette an.
»Nein! Wir ergeben uns!«, schrie ein anderer.
Tatsächlich kamen ein paar mit erhobenen Händen heraus. Sie bekamen Handschellen angelegt.
Nach ein paar Minuten war der ganze Spuk vorbei. Wir pfiffen unsere Kollegen vom Hof und aus dem Erdgeschoss zurück. Die ganze Sache war zum Glück einmal recht unblutig verlaufen.
Die aus dem Erdgeschoss brachten drei ganz schlaue Gangster mit, die über eine Kellertreppe nach oben getürmt waren. Jetzt machten sie ziemlich niedergeschlagene Gesichter.
Einer von ihnen kam mir irgendwie bekannt vor. Aber ich kam im Augenblick nicht darauf, wo ich ihn schon gesehen haben könnte. Vielleicht auf einem Steckbrief, dachte ich. Es wird sich ja heraussteilen, wenn wir sie im Districtgebäude unter die Lupe nehmen.
Es waren neun Mann, alles in allem. Wir hatten zu tun, um sie in unseren Wagen unterzubringen. Vorher ließen wir sie aber erst einmal in einer Reihe vor der Hauswand antreten. Ein Meter Abstand von der Wand.
Inzwischen hatten sich natürlich auch schon die obligaten Neugierigen eingefunden. Spottend stand die ganze Nachbarschaft auf der Straße.
»Hände nach vorn strecken!«, befahl Phil den Gangstern. »In Halshöhe! Los, wir haben wenig Zeit. Wir müssen für unser Geld arbeiten!«
Die Gangster hoben brav ihre Arme. Als sie allesamt ihre Hände schön nach vorn gestreckt hielten, kommandierte Phil: »Nach vorn gegen die Hauswand fallen lassen! Mit den Füßen stehen bleiben!«
Knurrend gehorchten sie. Einer wollte nicht und bekam einen freundschaftlichen Stups in den Rücken, sodass er von allein gegen die Mauer kippte.
In dieser Haltung ließen wir sie, während wir sie nach Waffen absuchten.
Es kam ein stattliches Arsenal zusammen, und die Zurufe der Nachbarn wurden empörter, je mehr Waffen sich einfanden.
Wir packten alles schön ein, verfrachteten die Bande und brausten zurück. In New York gab es eine Gang weniger.
***
Phil und ich fuhren mit dem Lift hinab ins Kellergeschoss, um die Einlieferung der Gangster zu überwachen. Wie üblich wurde ihnen alles abgenommen, bevor man sie in die Einzelzellen sperrte. Es gab den sattsam bekannten Ärger mit den Leuten, denn die meisten ließen die Abnahme ihres persönlichen Eigentums nur unter rüdem Schimpfen vor sich gehen.
Wir standen mitten unter ihnen und beobachteten das Treiben. Neben mir stand einer der Gangster und drehte mir den Rücken zu. Als er seine Brieftasche auf den Tisch legte, fiel ein Stück Papier heraus und flatterte zu Boden.
Ich bückte mich und hob es auf. Es war nicht irgendein Stück Papier, sondern es war ein Foto. Es zeigte einen Mann und ein junges Mädchen Arm in Arm irgendwo auf einem Rummelplatz. Wahrscheinlich auf Coney Island.
Ich sah verblüfft den Mantel an. Woher kannte ich doch diesen Mantel? Mit den auffälligen Revers hatte ich das Kleidungsstück schon einmal gesehen.
Und plötzlich fiel es wie Schuppen von meinen Augen. Ich packte den Mann vor mir an der Schulter und riss ihn fast heftig herum.
»Wer sind Sie?«
»Warum wollen Sie das wissen?«, knurrte er.
Ich brüllte ihn an, dass das ganze Stimmengewirr mit einem Schlag verstummte.
»Ich will wissen, wer Sie sind!«
Er zuckte die Achseln und grinste höhnisch.
»Ich hab’s vergessen.«
Ich drängte mich zwischen ihm und einem seiner Gangsterfreunde hindurch an den langen Tisch, wo die Gangster ihre Habseligkeiten in kleinen Häufchen zusammenzuschieben hatten. Mit einem Griff hatte ich seine Brieftasche in der Hand.
Er wollte sie mir aus der Hand reißen. Aber Phil schlug ihm den Arm weg und nahm ihn anschließend in einen sehr guten Polizeigriff. Mit vor Wut verdrehten Augen sah der Bursche zu, wie ich in seiner Brieftasche blätterte.
Und dann stieß ich auf einen Führerschein. Er lautete auf den Namen Walter Pentrum.
***
Ich beschlagnahmte Bild und Führerschein, ohne mich um seinen Protest zu kümmern. Wir warteten, bis auch der letzte Gangster in einer soliden Einzelzelle untergebracht war, dann fuhren wir mit dem Lift hinauf.
Von unserem Office aus rief ich Mister High an und teilte ihm das unblutige Gelingen der Aktion mit.
»So«, sagte ich. »Jetzt müsste dieser Hayler aussagen. Damit wir sehen können, ob die Sache noch weiter ihre Kreise zieht.«
»Wir sollten vielleicht mal nachsehen, was die Vernehmungsbeamten inzwischen erreicht haben!«, schlug Phil vor.
»Guter Gedanke. Gehen wir!«
Wir suchten das Vernehmungszimmer auf, in das wir Hayler vorhin gebracht hatten.
Die Kollegen saßen um ihn herum wie die vier Himmelsrichtungen. Hayler selbst hatte sich von seinem seelischen Zusammenbruch noch nicht erholt. Man merkte es an seiner Stimme. Sie war kraftlos, matt und ohne jenen kraftvollen Klang von vorher, als er noch glaubte, dass er mit mir im Handumdrehen fertig werden würde.
Das Verhör wurde unterbrochen, als wir eintraten.
»Wir sind schon bei den kleinsten Details. Er hat ein Geständnis nach dem anderen abgelegt. Sie können selbst nach allem fragen, was Sie wollen, er wird antworten.«
Hayler sah bemitleidenswert aus. Er hatte einige Beulen, noch mehr blaue Flecke und ein Gewirr von Hautrissen im Gesicht und an allen sichtbaren Körperstellen. Es würde einige Zeit dauern, bis er wieder wie ein normaler Mensch aussah.
»Hayler«, sagte ich langsam. »Geben Sie zu, Ellen Store ermordet zu haben?«
Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen, dann krächzte seine Stimme heiser und leise: »Ja, das war ich.«
»Warum haben Sie es getan?«
»Die Store wachte viel schneller als die anderen alle aus ihrem Chloroformrausch auf. Und da fing sie auf einmal zu schreien an, dass der ganze Bezirk zusammenlief. Ich musste ihr eins aufs Maul geben. Aber statt nun ruhig zu sein, schrie sie nur immer lauter. Na, da hab ich sie zum Schweigen gebracht.«
Ich schwieg. In meinem Mund war ein widerlicher Geschmack. Dieser Koloss vor uns hatte ein junges Mädchen ermordet, und er sprach davon, als ob er nur mal eben seinem Sohn die Hosen straff gezogen hätte.
»Wo wollten Sie heute mit den beiden Mädchen hin, die Sie auf Ihrem Lastwagen hatten, Hayler?«
»Zum Hafen. Der Dampfer liegt an der Mole, der die Mädchen immer mitnahm nach Südamerika.«
Ich warf den Vernehmungsbeamten einen raschen Blick zu.
»Schon veranlasst«, sagte einer. »Die Coast Guard ist alarmiert und zwanzig G-men vom Bereitschaftsdienst verhaften die gesamte Besatzung des Kahns.«
Ich nickte zufrieden. Hier wurde wirklich gründlich aufgeräumt.
»Wo haben Sie die Mädchen immer versteckt, Hayler? Sie hatten die Mädchen doch bestimmt schon manchmal tagelang vor der Abfahrt des Schiffes gekidnappt.«
»Ein alter Bekannter von mir hat ein Sarggeschäft. Dadurch kamen wir überhaupt erst auf den Gedanken.«
»Wie heißt der Mann?«
»Slim Eavins.«
Ich ließ mir noch seine Adresse geben. Als Hayler sie nannte, erlebte ich zum zweiten Mal bei mir dieses Gefühl, etwas Bekanntes zu erfahren, ohne dass ich mich erinnern konnte, wieso. Das erste Mal war es beim Anblick seines Gesichtes gewesen - oder - no! Nicht sein Gesicht hatte mich an etwas erinnert! Es war das Gesicht des Mannes gewesen, der Walter Pentrum war. Und jetzt wusste ich, an wen mich Pentrums Gesicht erinnert hatte.
»Hayler«, sagte ich, und ruckartig hoben die Vernehmungsbeamten die Köpfe, als sie den Ton in meiner Stimme hörten. »Hayler, sagen Sie mir Ihren wirklichen Namen!«
Er senkte den Kopf.
Ich ging zu ihm hin und stellte mich dicht vor ihn hin.
Er hob langsam den Kopf. Sein Auge konnte meinem Blick nicht standhalten.
»Hayler«, sagte ich betont, »Sie wissen, dass Sie mir gegenüber doch schließlich den Mund aufmachen würden. Also sagen Sie es gleich: Wie heißen Sie wirklich?«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann bäumte sich sein Wille zum letzten Mal auf.
»Ich sag’s nicht«, schrie er. »Ich sag es nicht!«
»Okay«, meinte ich, ging zu einem der Schreibtische und nahm den Telefonhörer. Ich rief die daktyloskopische Abteilung an. »Schickt einen Mann herauf in den elften Vernehmungsraum. Alles mitbringen, was zum Abnehmen der Fingerabdrücke nötig ist.«
»Okay.«
Wir warteten schweigend. Dann kam der Kollege vom Erkennungsdienst. Widerstandslos ließ sich Hayler die Prints abnehmen.
»Sofort nachsehen«, sagte ich zu dem Kollegen, als er seine Arbeit beendet hatte.
Er nickte.
»Ich rufe hier an, sobald ich das Ergebnis habe.«
»Ja, bitte.«
Er ging. Schweigen senkte sich über uns. Hayler atmete hörbar. Keiner der Kollegen sagte ein Wort. Aber alle spürten, dass etwas Entscheidendes in der Luft hing.
Ich war mir meiner Sache mit einem Mal sicher. Die Augenbrauen, die Nasenform und die Schädelform waren unverkennbar. Nur seine Glatze hatte mich anfangs irritiert. Und der Schnauzbart. Aber wenn man diese beiden Dinge außer Acht ließ, war alles andere eindeutig.
Wir rauchten Zigaretten. Hayler wurde das Schweigen langsam unheimlich. Er fing auf einmal an zu wimmern. Ich stutzte. Dass die eine Tracht Prügel, die er von mir bezogen hatte, ihn bis zu einem Nervenzusammenbruch bringen könnte, hatte ich nicht erwartet.
Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich rief unseren Arzt an und bat ihn, in den Vernehmungsraum zu kommen.
Er untersuchte Hayler flüchtig. Dann murmelte er etwas, besann sich und wandte sich mir zu: »Brauchen Sie den Mann noch?«
Ich nickte.
»Ja, Doc. Es ist sehr wichtig.«
»Dann komme ich gleich noch einmal wieder. Ich will ihm eine Spritze geben.«
»In Ordnung, Doc.«
Der Arzt ging wieder. Abermals kehrte das lastende Schweigen ein. Es dauerte genau eine halbe Stunde. Dann erschien der Kollege vom Erkennungsdienst wieder.
»Ich habe ihn gefunden, Jerry.«
»Gut. Sage seinen wirklichen Namen.«
»Tom Pentrum.«
»Danke«, sagte ich. »Das war es, was ich bestätigt haben wollte.«
***
Eine Stunde später etwa herrschte große Aufregung im Districtgebäude. Phil und ich saßen in unserem Office.
»Was hat das alles zu bedeuten, Jerry?«, fragte der Chef.
Ich zuckte die Achseln.
»Genau weiß ich es selbst noch nicht. Aber zwei Dinge habe ich in der letzten halben Stunde aus unserem Archiv hervorgekramt. Nummer eins: Walter und Tom Pentrum sind Brüder. Mit Walter Pentrum wurde Joe Moore damals zu Zuchthaus verurteilt. Und Walter war schon immer hinter Moores jetziger Frau her. Mehr kann ich noch nicht sagen. In einer bis zwei Stunden wissen wir mehr.«
»Gut. Dann bitte ich Sie alle, mich in meinem Büro zu verständigen, sobald Sie die letzten Fäden entwirrt haben. Ich glaube, New York wird morgen um einige Überraschungen reicher sein.«
»Das ist beschlossen und besiegelt, Chef«, sagte ich.
Ich wusste auf einmal etwas, für das ich freilich noch keine Beweise hatte: Joe Moore war unschuldig. Und bis zu seiner Hinrichtung waren zum Glück noch drei Tage. Das musste reichen, um ihn vor dem Stuhl zu bewahren.
Zusammen mit Phil fuhr ich hinab in die Dover Street. Wir wollten den zweiten Schlupfwinkel der Pentrums durchsuchen.
Die Bude, die sie gemeinsam bewohnten, war etwa sechs mal acht Yards groß. Zwei alte Betten, wurmstichig und verstaubt, standen an den Wänden.
Wir teilten uns das Zimmer in zwei Hälften. Phil durchsuchte die linke, ich die rechte Hälfte.
Schweigend, konzentriert und gründlich arbeiteten wir. Wir klopften jede Wand und jeden Gegenstand ab, der einen verborgenen Hohlraum hätte haben können.
Phil war es, der etwas fand.
»Jerry!«, rief er plötzlich.
»Ja?«
»Komm doch mal her!«
Ich ging quer durch den Raum zu ihm hin. Inzwischen war es längst Abend geworden, und wir arbeiteten mit starken Stabscheinwerfern. In letzter Zeit hatten es sich einige Gangster in New York angewöhnt, ihren Lichtschalter mit einem Trick unter Strom zu setzen, wenn sie einmal ihre Bude verließen. Wir hatten kein Verlangen danach, einen Schlag zu bekommen.
Phil hatte systematisch ein Bett vorgenommen. Zum Schluss hatte er sogar die Matratzen herausgehoben.
Und auf einem der Bodenbretter glitzerte etwas im Licht unserer Lampen.
Es war eine goldene Taschenuhr. Rot glühten die zahlreichen Rubine, mit .denen sie geschmückt war.
»Settskails Uhr«, sagte Phil leise. »Deshalb konnte sie nicht im Safe liegen.«
Ich nickte gedankenvoll.
»Fällt dir ein, dass bei den Vernehmungen der Augenzeugen von Settskails Ermordung einer nebenher erwähnte, der Mörder habe in Settskails Jackentasche gegriffen?«
»Nein«, sagte Phil. »Davon weiß ich nichts mehr.«
»Doch«, sagte ich. »Es wurde gesagt. Aber ich hielt das damals für einen Trugschluss. Jetzt fällt es mir wieder ein. Settskail hat dieses kostbare Wertstück bestimmt nicht überall mit sich herumgeschleppt. Er wird es in seinem Safe gehabt haben. Aber was er bei sich hatte, war der Schlüssel zum Safe! Und den holte sich der Mörder aus der Tasche! Damit eilte er sofort nach Settskails Ermordung in dessen Wohnung, öffnete den Safe, mit Handschuhen versteht sich, wegen der Fingerabdrücke, und fand die Uhr.«
»Folglich ist der Besitzer der Uhr auch der Mörder.«
»Genau. Aber ich habe noch einen anderen Beweis. Erinnerst du dich, dass ich im Keller bei der Einlieferung einem Mann ein Foto wegnahm?«
»Ja! Diesem Walter Pentrum. Ich dachte, du wolltest nachprüfen, ob eines der verschwundenen Mädchen identisch ist mit dem, das auf dem Bild erscheint.«
»Das auch. Aber auf dem Foto sieht man vor allem etwas anderes sehr deutlich. Der gleiche Mantel, den Joe Moore bei seiner Verhaftung trug und von dem er behauptete, er gehöre gar nicht ihm, dieser gleiche Mantel war einmal in Pentrums Besitz! Das beweist das Foto - und zum Glück handelt es sich um eine ziemlich außergewöhnliche Mantelform, die so selten ist, dass kaum beide zufällig den gleichen Mantel hätten haben können.«
»Darauf wird sich Pentrum natürlich hinausreden wollen«, warf Phil sofort ein.
»Wahrscheinlich. Aber es dürfte ihm schwerfallen, den Beweis dafür zu erbringen. Wenn er zufällig den gleichen Mantel hat wie Moore, dann fragen wir einfach: Wo ist der Mantel?«
»Klar. Komm, wir wollen die Uhr einpacken! Aber vorsichtig, damit wir seine Fingerabdrücke nicht verwischen.«
Behutsam, und nicht nur wegen des großen Wertes der Uhr, packten wir sie in Phils sauberes Taschentuch.
Danach setzien wir unsere Haussuchung fort. Es wurde nichts mehr gefunden, was für uns von besonderem Interesse gewesen wäre.
Aber wir waren trotzdem zufrieden. Als wir zum Districtgebäude zurückfuhren, murmelte Phil plötzlich: »Sag mal, Jerry, es ist doch eigentlich nicht unser Verdienst, dass sich jetzt auf einmal Moores Unschuld herausstellt, nicht wahr?«
»Nein, sicher ist es nicht unser Verdienst.«
»Komisch, dass ausgerechnet wir den Fall Moore bekamen und ein paar Wochen später den Fall der verschwundenen Mädchen, der uns jetzt so ganz nebenher zu dem wahren Mörder Settskails führt. Ganz merkwürdig…«
»Ja…«, murmelte ich nur.
***
Wir lieferten die Uhr in der daktyloskopischen Abteilung ab. Dann ließen wir den Jaguar im Hof stehen und erbaten uns von der Fahrbereitschaft einen großen Dienstwagen. Zwei Kollegen, die vorhin bei der Aushebung der Robson-Gang beteiligt gewesen waren, kamen ebenfalls mit.
Wir wollten die letzte Kleinigkeit erledigen.
Auf die Sirene verzichteten wir, denn es war nicht allzu weit.
Als wir anhielten, sagte Phil auf einmal: »Ich werd verrückt! Hier wohnt doch Margy Moore!«
»Ja«, sagte ich. »Hier wohnt aber auch der Inhaber eines gewissen Sarggeschäftes, der entführte Mädchen tagelang immer wieder mit Chloroform betäubte, bis sie in einem Sarg an Bord des Südamerika-Schiffes gebracht werden konnten. Ich denke, es wird langsam klar, warum man Joe Moore auf eine höllisch raffinierte Tour beseitigen wollte.«
»Joe Moore schöpfte einen Verdacht«, sagte Phil. »Das liegt auf der Hand. Er musste beseitigt werden, bevor sein Verdacht vielleicht zu einer Gewissheit wurde. Aber wie? Hätte man ihn ermordet, würde das ja die Nachforschungen auf die Leute gelenkt haben, die eine Ursache hatten, Moore zu schaden. Also machte man es viel raffinierter. Man schnüffelte solange herum, bis man den richtigen Plan gefunden hatte.«
»Richtig«, fuhr ich fort. »Settskail, der Unschuldige, wurde ermordet und Moore der Mord in die Schuhe geschoben. Moore sagte, seit dem Buchladen, den er auf dem Nachhauseweg passierte, fehle ihm das Gedächtnis. Ich kann mir denken warum. Ich bin überzeugt, dass der Buchladen mit seiner Rückfront an den Hof grenzt, wo Moore schließlich gefunden wurde..«
»Jetzt weiß ich auch, wie sich alles abspielte!«, rief Phil lebhaft. »Als Moore an dem Buchladen vorbeikam, wurde er niedergeschlagen. Man zerrte ihn in den Hof und hob ihn über die Mauer in jenen Hof, wo er später gefunden wurde. Inzwischen erschoss Walter Pentrum in seinem hellgrauen Mantel Settskail und nahm ihm den Safeschlüssel ab. Danach floh er in den Hof, wo Moore bereits lag. Während seine Komplizen mit ein paar Schüssen die Verfolger am Eindringen hinderten, bekam der bewusstlose Moore den Mantel angezogen, erhielt die Mordwaffe in die Hand gedrückt, damit seine Fingerabdrücke darauf sein sollten, und dann verschwanden die wirklichen Täter, während Moore mit allen belastenden Indizien zurückblieb.«
»So ähnlich dürfte es gewesen sein«, erwiderte ich. »Aber jetzt wollen wir uns Mr. Eavins kaufen. Damit endlich der Schlussstrich gezogen wird unter diesen verworrenen und doch eigentlich auch wieder sehr einfachen Fall.«
Wir stiegen aus und gingen über die Straße. Oben, im Schlafzimmer bei Moore, brannte Licht. Es lässt sich denken, dass eine junge Frau nicht schlafen kann, die in dem Gefühl leben muss, dass ihr Mann in drei Tagen hingerichtet werden wird…
»Wartet einen Augenblick!«, sagte ich leise zu den anderen. »Dieser Eavins läuft uns nicht weg. Aber jede Minute, die wir dieser jungen Frau da oben an Qual ersparen können, scheint mir wertvoll zu sein.«
»Okay. Wir behalten das Haus im Auge.«
Phil hatte es gesagt. Er klopfte mir auf die Schulter. Ich ging zur Haustür hinein, suchte einen Schalter für die Treppenhausbeleuchtung, fand keinen und half mir schließlich mit meinem Feuerzeug.
Dann stand ich vor der Wohnung. Mein Gott, dachte ich, was mag diese Frau in den letzten Wochen durchgemacht haben? Nur weil ein paar verkommene Menschen kein Gewissen hatten. Weil Mörder noch einmal morden wollten, indem sie einen Unschuldigen für ihre Taten büßen ließen.
Ich holte tief Luft und klingelte.
Totenstille herrschte in der Wohnung. Eine böse Ahnung befiel mich. Ich klingelte stärker. Dann tat ich etwas, wozu ich nicht die geringste Veranlassung, noch das geringste Recht hatte.
Ich trat die Tür mit voller Wucht ein.
Mit ein paar Schritten stand ich im Schlafzimmer.
Aus der geöffneten Pulsader von Margy Moore schoss stoßweise das Blut.
Ich jagte mit einem gewaltigen Sprung hin, riss mein Taschentuch heraus und band es um ihren Oberarm. Mit fliegenden Fingern knüpfte ich den Knoten und schob den Lauf meiner Pistole hindurch, dann drehte ich den Knoten mit dem Pistolenlauf enger und enger.
Das Blut kam schwächer und schwächer.
»Phil!!!«, brüllte ich, was meine Kehle an Lautstärke nur hergeben wollte.
Ich konnte doch nicht weg. Der Knebel hätte sich sofort gelöst und dem Blut wieder freien Weg gelassen.
Ich hörte nichts.
»Phil!!!«, brüllte ich noch einmal.
Da trampelten die Schritte der Kollegen die Treppe herauf.
***
Ungefähr fünf Minuten später erschien der Ambulanzwagen mit einem Arzt. Als Margy Moore die Treppe hinabgetragen wurde, ging unten eine Wohnungstür auf, in der Eavins stand.
Ein Mann und eine Frau erschienen. Die Frau war dick und rund und groß. Der Mann wirkte eher schmächtig. Aber beiden stand die Gemeinheit im Gesicht geschrieben.
Wir taten, als wollten wir mit der Bahre das Haus verlassen. Aber als wir mit den beiden auf gleicher Höhe waren, rief Phil leise: »Jetzt!«
Wir sprangen auf die beiden verdutzten Leute zu. Bevor sie sich’s versahen, hatten sie stählerne Armbänder. Phil sagte, beinahe feierlich, unseren alten Spruch: »Sie sind verhaftet. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
***
Joe Moore bekam sein durch den Schlag betäubtes Gedächtnis zurück, als man ihm den Zusammenhang und die Ereignisse erzählte. Sie hatten sich wirklich im Wesentlichen so zugetragen, wie wir es schon vermutet hatten.
In der gleichen Nacht aber klingelten Phil und ich, morgens gegen drei Uhr und nach einem langen Gespräch mit unserem Chef, den zuständigen Staatsanwalt aus dem Bett.
»Verrückt geworden, he?«, raunzte er uns an, als er endlich im Morgenmantel in der Tür stand.
Wir erklärten ihm die Situation. Wir sprachen von Margy Moores Selbstmordversuch. Ein Anruf im Krankenhaus hatte allerdings schon ergeben, dass sie durch eine Bluttransfusion inzwischen außer Gefahr war.
Der Staatsanwalt machte große Augen. Als Phil ihn bat, sofort zum Gefängnis mitzukommen, um dem Todeskandidaten seine Qual zu ersparen, holte er tief Luft und raunzte, dass es durch seine nächtlich stille Wohnung hallte.
»Ich? Habe ich den ganzen Quark ausgegraben? Erledigen Sie das gefälligst selbst! Sagen Sie Moore selbst, dass er nicht hingerichtet wird und in den nächsten Tagen mit seiner Freiheit rechnen darf!«
Aber wenn ich mich nicht sehr täuschte, sah ich zum ersten Mal im Gesicht dieses Staatsanwaltes so etwas wie ein von innen kommendes Lächeln.
Als wir zum Gefängnis fuhren, leuchteten die Sterne noch stärker als zu Beginn des Abends. Aber vielleicht bildeten wir uns das auch nur ein.
ENDE
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